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4. Karikatur von der Hand des Knaben Zriedricy Chopin 
BWarfohau, Sammlung Maria Ciehomffa (Binental, Chopin) 

Robert Gchhumanns und Sranz Pifzts Chopin-Bild. 

it dem ihm eigenfümlichen ergreifenden, fchrwärmerifchen 

Zone poefifcher Kritit widmete Robert Schumann 
feine exfte fchriffftellerifche Arbeit Sriedricy Chopin, feine lee 
Johannes Brahms. Es ift ein wunderbares Walten des Kunft- 
genius, daß der große deuffche Nomantifer, hingeriffen von einer 
genialen Fugendfompofition des Polen und in prophetifcher Schau 

alle Wechfel vorausahnend, die der reifere Chopin fpäter einlöfen 
follte, den nur wenige Monate älteren polnifchen Künftler der 
deuffchen Mufikivelt in einer Weife vorftellt, die feinem Exitifchen 
Kunftverftand alle Ehre macht. „Hut ab, ihr Herren! ein Genie!”, 
fo beginnt dies denfiwürdige, mit „Ein Werk 2” überfchriebene 
Dofument Schumanns aug dem Jahre 1831. BViele Einträge in 
fein Tagebuch beiveifen, daß Schumann die Variafionen über 
„2& ci Darem la mano“ pp. 2 von Chopin im Yahre 1830 
Eennengelernt und mif viel Begeifterung oft gefpielt hat. Die 
fühne und allzu frühe Behaupfung, daß die Variationen „etwa 
von Beethoven oder Sranz Schubert fein Fönnten, wären fie 
nämlich Klavier-Birfuofen gervefen“, hat Schumann nicht zu be- 
teuen brauchen; fie ift freilich nicht für die „Philifter” gefchrie- 
ben, und man darf bei diefen originellen und phantafievollen Im: 
propifafionen über das Mozartfche Thema und den geiftvollen 
Verzierungen nicht wörtlicy an Beethovens Variationskunft den- 
fen; denn das erftaunliche Werk des 17-jährigen Chopin ift 
ftärfer in feinen Blavierfechnifchen Feinheiten und Arabesten als 
in der rein mufikalifchen Gubftanz. Die Neuheit diefer Elavier- 
fechnifchen Erfindung machte damals den tiefen Eindruck und 
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mar der Garant einer ungewöhnlich begabfen mufikalifchen 
Schöpferfraft, die Schumann zu dem Vergleich mit Beethoven 
und Gchuberf reizfe, „wären fie nämlich Klavier-Virtuofen ge 

mefen“. 
Damit fprit Schumann ein großes Wort gelaffen aus. Es 

ift nur zu verftehen aus der Auffaffung des Nomantikers her: 
aus, die das Klangliche Ausfoften eines Motivs in feinften Schatz 
tierungen £echnifcher Darftellungsmittel, alfo die glangvolle Er- 
feheinung — manchmal freilich ohne jede geiftige mujikalifche 
Subftang — bevorzugf. Die Zormung, Konftruffion und die 
teftonifche Entfaltung muß daher notwendig auch unfer dem Ge- 
fihtspunft deg Klanglichen an fich beurteilt werden, im befon- 
deren Maße in Anfehung der Chopinfchen Kunft; denn Chopin 
fomponierte am Klavier und ging vom Hören, vom fenfualifti= 
fen Klangreiz aus. Dag Lob Gchumanns, das er dem Baria- 
fionswerE Chopins fpendet, ift darnad) nicht überfrieben und 
twirft ein bezeichnendes Licht auf die beiden Diosfuren der Kla= 

vierfompofition, welches wohl zu beachten ift. 
Doch erfchöpft fic) Schumanng Lob nicht in der Anerkennung 

der Ehopinfchen Klangmunder. Über das Rondo op. I des 15. 
jährigen Chopin fehreibt er am ı1. Yan. 1832: „Choping erftes 
Werk (ich glaube ficherlich, daß es das zehnte ift) ift in meinen 
Händen... Geift ift die Sülle darinnen und wenig Gchrierig- 
£eifen. Daß aber ziifchen diefem und Dpus 2 mwenigfteng zivei 
Sabre und zwanzig Werke liegen, behaupt’ ich befcheiden“. Gpä- 
fer fchreib£ er, mit einem berechfigfen Gtolz auf die Inftinftficher- 
beit feineg Fünftlerifchen Urfeils: „Kann man es Sloreftan ver- 
denken, wenn er fich efimas darauf einbildet, den tie aug einer 
unbekannten Welt Fommenden Yüngling zuerft, leider an einem 

fehr einfchläfernden Drt, in die Öffentlicyfeit eingeführt zu haben? 
Und wie hat Chopin feine Prophezeiung wahrgemacht, wie ift vr 
fiegreicd) aug dem Kampf mit Philiftern und Ignoranten herpor- 
gegangen, wie ftreb£ er noch immer, und nur einfacher und Fünft- 

lerifcher!“t) 
In einer Zeit der Öfagnafion und deg epigonenhaften Dahin- 

fohlummerng der Mufiter begrüßte Schumann vor allen Dingen 
die Driginalität und Neuartigkeit der Chopinfchen Zonfchöpfun- 
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gen. ©o ift ihm dag g=moll:Notfurno op. 15 Nr. 3 „die furchke 
barfte Kriegserklärung gegen eine ganze Vergangenheit”); und 
1836 legf er feine Auffaffung von der Perfönlichkeit Chopins in 
einem Befennfnis nieder, dag der Bedeutfamkeit wegen £eilmeife 
zitiert werde: „Chopin frat nicht mit einer Drchefterarmee auf, 
tie Großgenies fun; er befißf nur eine Eleine Cohorfe, aber fie 
gehört ihm ganz eigen bis auf den leßfen Helden. — ‚Geinen 
Unterricht haffe er bei den Erften erhalten, bei Beethoven, Schu: 
ber£ und $ield. Wollen mir annehmen, der erfte bildete feinen 

Geift in Kühnheit, der andre fein Herz in Zartheit, der drifte 
feine Hand in Sertigkeit. — Alfo ftand er ausgeftaftet mit tiefen 
Kenntniffen feiner Kunft, im Bemwußtfein feiner Kraft vollauf 
gerüftet mit Mut, als im Jahre 1830 die große Völkerftimme 

im Weften fich erhob. Hunderte von Sünglingen warteten des 
Augenblics: aber Chopin war der Erften einer auf dem Wall 
oben, hinter dem eine feige Reftauration, ein gwergiges Philifter- 
fum im Schlaf lag. Wie fielen da die Schläge rechts und links, 
und die Philifter machten erboft auf und fchrieen: ‚fehef Die 
Srechen!‘ Andre aber im Rüden der Angreifenden: ‚Des berr- 
lichen Mutes!‘“ 

Das Fann nicht als nüchterne Wirklichkeit genommen werden. 
Mit feinem Empfinden ftellt Schumann zunächft feft, daß Cho- 
ping Gtärfe im Eleinen Klavierftüc, nicht im Schaffen großer 
(auggedehnter) Drchefterfinfonien beruht. „Alles Schöne ift 
fhwer, das Kurze am fehrerften.” Der Drchefterparf in Cho» 
ping beiden Konzerfen, in den Mozart-Bariationen, in der San: 
fafie über Polnifche Weifen op. 13, im Krafowia® op. ı4 und 
in der Polonaife op. 22, den fechg einzigen, in der Jugend ge- 
fhriebenen Werfen mit Drchefter, bemeift, daß Chopin im Dre 
hefterfchaffen nicht feine Fünftlerifche Domäne erblicte. Ferner 
liegt in der phantaftifchen Mifhung von Dichfung und Wahr: 
beit bezüglich des „Unterrichts“ Chopins der Gedanke, daß 
Schumann ihn zu den „Davidsbündlern“ rechnet, zu den Gleich» 

gefinnten aller Bölfer und Zeiten, zu den Öfreifern für Die 
wahre Kunft, zu den „Begeifterten“, den Jungen, den Kämpfern 

des Korffchritts und des deals gegenüber den Philiftern, der 
Eunftfeindlichen Dberflächlichfeit und Trägheit. Wagner widmet 
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fi) in den herrlichen „Meifterfingern“ ja auch diefem Problem; 

und auch Lifzt Eampft leidenfchaftlicy für die Verteidigung des 

Valladiums gegen Reaktion und frägen Konfervafismus. In 

diefe Schar hehrer Genoffen reiht Gchumann alfo auch Chopin 

ein, und „Chopin war der Erften einer auf dem Wall oben“. 

Unter den Perfönlichkeiten, die Schumanng „®arnaval“ op. 9 

(aus den Jahren 1834/35) in Enapper Eharafteriftif — in ge: 

nialen „Momentphofographien” — an unfern Obren porübers 

ziehen läßt, erfcheint auc, das Ehopin-Bild mit Fraftvollerreg- 

fen, temperamentvollen und zugleich eleganten Zügen. 13 Takte 

nur (die wiederholt werden), und Schumann zaubert in einer der 

Chopinfchen Gtiliftit angenäherten mufifalifchen Erfindung — 

die nicht im enffernteften efwa bloße Kopie der Ehopinfchen 

ZTonfprache ift — das Porträt des Polen, wie er es fiebf. Der 

aß ift zweiftimmig; die Harmonie ift eine farbenprächtige Er= 

meiferung des fonft üblichen engen Kadenzgehäufes unter Ber: 

wendung des von Chopin fo gerne und jo erlefen eingeführten 

übermäßigen Auintferfaffordes; die NMlelodik fehließlich ift ein 

mellenförmig auf- und abfchreitendes Pendeln: 

  

  FE ee Fee sem =n: 

Im 12. Takt fehen wir die für Chopin fo &arafteriftifchen 

engftufigen Sortfchreitungen: 

o 

Wer mit Choping Mufif perfrauf ift, wird feftftellen Eönnen, 

daß mit diefem Ilockurnesarfigen Stücdchen Gchumanng eine 

Geite der Chopinfchen Perfönlichkeit erfchöpfend dargeftellt ift, 

die Geite nämlich, die fich den Dichtungen der Nocturnes und 

dem polnifchen Cyrismus zumendet. Ihr widmet Schumann 

manche Ausführungen. Etwa: „Durd) ein, zwei Gedichte Eannft 

du dir den Namen Dichter verdienen, und Chopin hat folche 

gefchrieben“; oder „Die Noffurnos (in ce und fis moll op. 48) 
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reihen fich in ihrem melanholifchen Charakter, ihrer graziöfen 
Haltung Choping früheren an. Vorzüglich) mag das zweite zu 

mancher Herzen fprechen“; oder „Der Walzer op. 42 ift, wie 
feine früheren, ein Galonftüc der nobelften Art... . Angeregt 

durch Dichfungen von Mickiewiez . . . Umgekehrt würde ein 
Dichter zu feiner Mufit wieder fehr leicht Worte finden Eönnen; 
fie rührt das Innerfte auf;“ oder „Der poefifche Duft (der As- 

dur-Ballade) läßt fich weiter nicht zergliedern“. 

Hierin drück fich Flar Schumanng Meinung aus, daß Chopin 
insbefondere Herzensergießungen in einem Teil feinee Mufit 

Eundgibt. Noch oft follte diefe fehrmärmerifche Auffaffung von 
romantifchen Cippen miederhol£ werden, fooft, daß fich für dies 

jenigen, die nur Choping ockurnes Eennen, dag Trugbild vom 

überfenfiblen und füßlichen Salonfomponiften Chopin aufdrängte. 
Aber der ftarfen Männlichkeit eines Robert Schumann mie 

Chopins genügfe nicht der Ausdruc® perfönlicher Empfindung. 

Als Künftler wollen fie ihre privaten Empfindungen zum Ipypus 
des Geelengehalts ihrer Völker fteigern. Aug diefem Gedanken 

beraug fcehreibt Schumann: „Dazu aber und zum günftigen Auf 

einander£reffen der Zeit und der Berhältniffe fat das Gchiefal 
noch efivas, Chopin por allen andern Fenntlicy und inferefjanf 

zu machen, eine ftarfe originelle Nationalität und zwar die pol 
nifche. Und wie diefe jeßt in fehrwarzen Trauergemändern geht, 

fo ergreift fie uns am finnenden Künftler nody heftiger. Heil ihm, 
daß ihm dag neufrale Deutfchland nicht im erften Augenblic zu 
beifällig zufprac) und daß ihn fein Genius gleich nad) einer der 

Haupfmweltftädfe entführte, wo er frei dichten und zürnen konnte. 

Denn mwüßfe der gewaltige felbftherrfchende Monarcd) im Norz 

den, wie in Chopins Werken, in den einfachen Weifen feiner 
Mazurfag ihm ein gefährlicher Feind droht, er mwirde die Mufik 

verbieten. Chopinsg Werke find unfer Blumen eingefenkte Ka: 
nonen. In diefer feiner Herkunft, im Gchiefal feines Landes 

tuh£ fo die Erklärung feiner Borzüge wie auch die feiner Gehler. 
Wenn von Gchmärmerei, Grazie, wenn von ©eiftesgegenwart, 

Glut und Adel die Rede ift, wer dächte da nicht an ihn, aber 
mer auch nichf, wenn von Wunderlichkeit, Eranker Erzentrizität, 

ja von Haß und Wildheit!“  



  

  

An diefen vor hundert Fahren gefchriebenen Gedanken Fönnen 

mir heufe manches richtigftellen. Gchumanns Mufifauffaffung 

fteht im Zeichen deutfchen Gemüfgempfindens, Deuffcher Romantik 

und eines von der Wiener Klaffit herzuleitenden idealiftifchen 

Geiftes. Ilufion und Sean Paulfche Ironie, aus der Poefen- 

natur heraus begründet, mifchen fich bei Schumann eigenfümlich 

mit Eritifchem Mut und ftrenger Wahrheitsliebe. Starke innere 

Beteiligung und felbftfhöpferifche Phantafie aber Tafjen manche 

ihm mefensfremde Exfcheinungen als unangemeffen nicht gelten, 

und er fpricht von „Sehlern“. Des teiteren legt er folchen 

mufikalifchen Kundgebungen feelifche Inhalte bei, mie „Eranfe 

Erzentrizität” und „Haß“. Daß die mufifalifche Gubftanz des 

mi folcyen pfychodramatifchen Inhaltsangaben befchriebenen 

Stüdes eindeutig gekennzeichnet if, wird man nicht zugeben 

fönnen. Bon den Praeludien op. 28 von Chopin fchreibf er u. a.: 

„Auch Krankes, Abftoßendes enthält das Heft“. Bedenken wir, 

daß Chopin im allgemeinen doc, rein mufikalifche Probleme 

Löft, fo erkennen wir, daß feelifche, bilöliche oder fonft poetifche 

Aufnahme diefer Mufi nicht ganz gerecht werden Ffannı; denn 

das Hineindenken von feelifchen, programmatifchen oder ganz 

beftimmten anderen Lebensaffekten frübt den Elaren Blid für 

die wahre mufifalifche Schönheit. 

Chopin wie Schumann find nicht Einzeliefen, fondern Glieder 

in der Sefte des Ablaufs, in den Gfrömungen des Weltgefche- 

beng. Schumann fomme von Beethoven und Gchubert her und 

blieft auf eine ftattliche Reihe feßhafter Ahnen in Thüringens 

Sandwirtfchaft zurüd. Chopin dagegen fommt — nad) Schu: 

manns Worten — „wie aug einer unbefannten Welt“, nämlicy 

aus Polen und — wie die Unterfuchung noc) zeigen wird — 

aus der polnifchen Volfsmufif her. Wenn nun Schumann an 

Chopins Werke und Perfönlichkeit mit dem Maßftabe feiner 

eigenen mufifalifchen Vorftellung herangeht, fo mußfe manches 

verborgen bleiben, manches unklar und underftanden wirken, 

Mit hohem dichterifchen Schwung wahrt er der Sreiheit eigener 

VPhantafie ihr volles Recht, er ergeht fi) in Bifionen, Gleich: 

niffen und findet wunderbar freffenden Ausdrud für feine 

Stimmung. Programmerklärungen lehnt er ab, „foldye Weg: 
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meifer haben immer efmwas Unmiürdiges und Gcharlatanmäßi- 

ges“. Aber er bemerkt dann fehr richtig: „It einmal das Auge 
auf einen Punf£ geleitet, fo urteilt dag Dhr nicht mehr felb- 
ftändig.“” Das follte fich (freilich in ganz anderem Ginne) in der 

Folgezeit deutlich erweifen: Weil Schumann unmillfürlic) alles 
bon feinem ganz perfönlicyen Gtandpunft aus behandelt und 

nicht „objektiv“ fein ann; weil ferner ihm Mufit Ausdrud von 
Geelenzuftänden bedeufet wie auch die Poefie: fo ergab fich ein 

bon Gchumann borgezeichnetes Bild Choping, meldyeg feiner 
Pbantafie entfprady, aber dag von Nacheiferern und von fchrwär- 

merifchen Nafuren zu einer gänzlich fchiefen Bewertung der ho: 

pinfchen Perfönlichfeit gemacht wurde. Träumerifche Dichter 

Pianiften und Konfervatoriften verfäumten nicht, die Mufit Cho- 

ping alg locug clafficus für ihre Eingebungen und privaten Ge: 
fühlsballungen zu erfüren und aud) ihrerfeitg das Chopin-Bild 

zu verfälfchen. Es bedarf Faum der Seftftellung, daß — ob fie 
auch ungewollt die Anficht von einem hufterifchen, fchmächlichen 

und eleganten Galonfomponiften Chopin in der Phantafie Eleiner 
Geifter heraufbefchtwören halfen — der Wert der Ausfprüche 

Schumanns nicht in Srage geftelle ift, wenn fie „objektiv“ mal 

nicht fimmen; denn Gchumanns Gedanken find Gelbftbefennt 
niffe, und fie find auch da von Bedeufung — ja, fogar inter 
effanfer für den, der fie richtig zu lefen vermag, — mo der 

Meifter als Kind feiner Zeit anders urteilen muß als tir. 
Wohl ift Chopin ein Tondichter, aber ein „fachlicher“, d. h. 

einer, der von den Nofen und Klängen ausgeht, im eigentlichen 
Wortfinne „impropifiert“ und das höchft fertige Mufikftüd zum 

Kunftwerf vollendet, indem in manchmal einfache, manchmal 
Eomplizierfe Kombinationen unmerklich der Geift eines allgemei- 

nen Menfchentums einzufließen fcheint; die Pflege eines vielge- 

ftaltigen Ausdrucks ift unverkennbar und bemeift die Richtigkeit 
Diefer Ausfage. „Unfachlich“ ift aber der Tomdichter, der wie ein 

Dichter von einer feelifchen oder poefifchen Erregung ausgeht 
und dann die Noten fucht, um jene auszudrüden. Das Streben 

der zmeifen Art ift auf Chopin nicht anzumenden; er ift nicht ein 
Iluftrator, und VBorficht ift geboten bei den Worten Schumanns: 

„AÄngeregt dur, Dichfungen von Mickiewiez“. Das heißt nicht, 
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daß Ehopin verfucht hätte, den Gtoff diefer Dichtungen mufifa= 

lifch darzuftellen; eg heißf auch nicht, daß Chopin den Eindrud 

diefer Wortfchöpfungen hätte darftellen wollen; fondern tie Ddiefe 

Sprache der Dichfungen den Rahmen der berfömmlichen polnis 

fehen Literatur Fühn erieiterfe und neue Ausdrudsmöglichkeiten 

gefunden hatte, fo tibfe fie auf Chopins Schaffen den ftarfen 

Anreiz aus, der Klapiermufit neue Ausdrucdgmöglichkeiten zu er- 

fehließen; ein mefentliches Berdienft Choping liegt darin, polni= 

fhen Tängen wahres Leben eingehaucht zu haben, dem romantis 

fehen Klavierftüc technifch die Richtung getwiefen und unbergäng= 

liche Ervigkeitstwerte in die Weltkultur getragen zu haben. Tücht 

aus raffinierter Gucht eines Part pour lFart-Standpunktes ber: 

aus, fondern aus einer fehifalhaften Notwendigkeit und aug 

Eünftletifchem Bemwußffein heraus fhafft er aus der bodenftändi= 

gen Kulfur feiner Heimat. Zartheit und Innigkeit ift nicht 

Schwäche, fie ruht auf dem ficheren Grunde gefunder Kraft. 

„Schmwärmerei” und „Grazie“ fehreibt Schumann von Chopins 

Werken und verfteht das ohne den heufigen muffigen Beigefehmad 

des Überfpannten und Öezierfen; fondern er bezeichnet damit die 

mie mit Paftell gezeichneten feineren Gfimmungen eines Manz 

nes, der auch „Geiftesgegenwart, Gluf und Adel“ hat. Man 

möchte in diefem Zufammenhang unmillfürlidy an den Mittel: 

feil deg b-moll-Scherzos denken, der in U-dur mif einem — 

imenn man fo fagen darf — warmen und fanft wiegenden Aug- 

druc® beginnt und allmählich fi) fteigernd zu einem mächfigen 

glutollen Höhenzug gelangt, von dem herabführend die vier- 

zebnmalige Wiederholung des Motivs: 

nicht zubiel erfcheint, um die ftarfe Affeftentladung zum Ab- 

Elingen zu bringen. Man braucht aber nicht unbedingt an affek- 

five Erlebniffe zu denken; die Fünftlerifche Geftaltung an fic) 

intereffiert viel mehr und offenbart viel mehr Schönheiten. Wer 

die Mufit nur durch das Medium von feelifchen Erlebniffen er- 

faßt, fleht vor manchen Räffeln, wenn er fidy wefensfremden 
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Gebilden gegenüber fieht; Schumann fpricht dann von „Bun 

derlichkeit”, „Eranker Erzentrigität”, „Haß und Wildheit”. Das 

ift Schumanns perfönlicye Anficht, die feinen allgemeinen An= 

fpruch auf Wahrheit hat. Wie verhängnispoll fi) aber die 

Wogen des Irrfums ausbreiten Fönnen, erfieht man aug dem 

unrühmlichen Gchifal der b>moll-Gonafe von Chopin, eines 

der ftärfften Werke Chopins, welches durch falfches Zitieren des 

Schumannfchen Uxeils Faum in feiner wahren Bedeufung, riche 

fig eingefcehäßf worden ift. 

Schumann, der Meifter, erkennt die Berechtigung Choping an, 

die Sorm des Herfömmlichen aus innerer Notwendigkeit zu zer: 

brechen; Ddiefer revolufionären Gchöpferfreiheit ftellt er dann 

gerne den Konfervafismus der Mittelmäßigfeit gegenüber. ©o 

bei den bekannten Duintenparallelen der Mazurfa op. 30 Ir. 4 

(gegen den Schluß), „über die die deutfchen Kantoren die Hände 

über die Köpfe zufammenfchlagen werden“. Das bedeufet Feine 

Ablehnung, Feinen Tadel; hier liegt Sreude über Die gelungene 

Ermeiterung des bisherigen Dogmas durch die Hand eines Meis 

flers zugrunde. In dem gleichen Ginne fpricht er über Choping 

b-moll-Sonafe: „Man nehme z.B. an, irgend ein Canfor vom 

Sande Fommt in eine Mufikftadt, da Kunfteinfäufe zu machen 

— man legt ihm Neueftes vor — von nichts will er mwiffen — 

endlich hält ihm ein Schlaufopf eine „Sonafe“ enfgegen — ja, 

fpricht er entzückt, dag ift für mich und noc) ein ©füd aug der 

gufen alten Zeit — und Eauft und hat fie. Zu Haufe angefom: 

men, fällt er ber über das Ofüi® — aber fehr irren müßf ich 

mich, wenn er nicht, noch ehe er die erfte Geife mübfam abges 

bafpelt, bei allen heiligen Mufigeiftern darauf feyrwöre, ob das 

ordentlicher Gonatenftil und nicht vielmehr wahrhaft goftlofer. 

Aber Chopin haf doch erreicht, was er wollte: er befindet fich 

im Gantorat, und wer Fann denn wiffen, ob nicht in derfelben 

Behaufung, vielleicht nach Jahren erft, einmal ein romantifcher 

Enkel geboren wird und auftvächft, die Gonafe abftäubt und 

fpiele und für fich denkt: ‚Der Mann bafte doc, fo Untech£ 

nichf‘.” Das ift ein £reffliches Beifpiel Schumannfcher Kritik, 

mi£ der er humorvoll die Neuarfigkeit des Chopinfchen Gonafenz 

flils anzeigt. Aber er fagt au: „Daß Chopin es „Sonate“ 
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nannte, möchfe man eher eine Caprice heißen, wenn nich£ einen 

Übermuf, daß er gerade vier feiner follften Kinder zufammen- 

Eoppelte...“ Der Trauermarfch hat für ihn „mandyes Ab- 
ftoßendes“; „an feiner Gfelle ein Adagio, etwa in Des, mürde 

ungleich fehöner gemwirft haben. Denn was mir im Gchlußfage 
unter der Auffchrift „Finale“ erhalten, gleicht eher einem Gpoft 

als irgend Mufil.” Wir im Gegenteil erbliden vielmehr eine 
munderbar gefchloffene Einheit in diefen vier Gäßen, von denen 

das zuerft Fomponierfe Gtücd, der Trauermarfc), die Keimzelle 
, für die Berwegungsrichfung der beiden erften Gäße ift, moran 

fi) als Abfchluß ein bisher in der Mufikliterafur unerhörfeg 
Nachfpiel in leidenfchaftslofen, undramatifchen und ganz ohne 

pfochologifche Inhalte verlaufenden Tonfiguren, und zwar in 
Dberef-Wellen, fchließt. Das Geheimnis folcher Erfcheinungen 

mußfe Schumann, der ja die polnifche Bolfsmufif nicht Eannte, 
räffelvoll bleiben. Hier erfennt man die Kluft, die fich zmwifchen 
dem Meifter deutfcher Romantik und Chopin aug Gründen der 

Raffe, Nationalität und bodenftändigen Herkunft auftuf. 

Neben Schumann Äußerungen über Chopin galt lange Zeit 
auch das Chopin-Bild von Sranz Lifzt als Grundlage zur Er: 
faffung der Chopinfchen Perfönlichkeit. Mit feiner Abhandlung 

„Srederic Chopin“, welche 1852 in Paris bei Escudier erfchien, 
ift Sifze der erfte Biograph Chopins. Lifzt fühle fich berufen, 
fein tiefes VBerftehen der Chopinfchen Genialität zu befennen 
und in bingebungspoller Begeifterung aus Fünftlerifcher Ermä- 

gung heraus ein umfaffendes Gefamtbild der Perfönlichfeit und 
Fünftlerifcehen Großfat Choping zu zeichnen. Er war aud, in 
Wahrheit mehr als andere dazu berufen, aus Gründen, wie er 

felbft fagt, „langjähriger Sreundfchaft und der befonderen Be: 

munderung, die er ihm feit feinem Erfcheinen in der mufifalifchen 
Welt entgegengebracht; ferner, Künftler wie er, war er ein häu- 
figer und bevorzugter Interpret feiner Gchöpfungen; hörte fer- 

ner öfter alg andere die Prinzipien feiner Methode aug feinem 

Munde und hat ficy mit Choping Anfichten über die Kunft und 
feinen in ihr verlebendigten Empfindungen durch Affimilation — 

„zroifchen GSchriftfteller und Liberfeger” — gerviffermaßen iden: 
fifigiert.“ 

Io 

Um feine Gtudie über Chopin auf ficherer Grundlage er= 

richten zu Eönnen, fandfe Lifzt am 14. November 1849 aug 

Pilfen einen Gragebogen mit Begleitfchreiben an Choping ältere 

Schiwefter, Grau Yedrzejerniez,. „Meine langjährige Sreundfchaft 

mit Ihrem Bruder, die aufrichfige und tiefe Verehrung, die ich 

für ihn als eine der edelften Berühmtheiten (wörtlich: & une des 

gloires les plus nobles) unferer Kunft bege, veranlaßt mich zu 

der Aufgabe, einige Seiten zu Ehren feines Gedächtniffes zu ver- 

öffentlichen.” Die zwölf Sragen follfen dem Werk in biographis 

feher Hinficht die „rünfchenswerte Sorgfalt“ verleihen.?) Luife , 

Sedrzejericz beantrvorfefe die Sragen 3 bis 12 nur Eurz, die beiden 

erften, nach Geburtstag und Elternhaus Sriedriche, gar nicht. 

Das Buch enthält zunächft biographifche Serfümer. ©o irre 

Lifzk 3. B. darin, daß der Zürft Anton Radziroilt den „ziemlich 

befchränften Verhältniffen der Samilie Chopins zu Hilfe Fam 

und diefem (nämlich Sriedrich) den unfchäßbaren Gegen einer 

guten, nach Feiner Ricyfung bin vernachläffigten Erziehung ver: 

lieben habe.”t) Der Fürft hat natürlic) Sriedrichs Erziehung nicht 

durch geldlihe Zumendungen unterftügt. Wenn Luife bezüglich 

diefer Stelle an Jane Gticling fehrieb, es würde mohl niemand 

glauben, daß ein fo wohlfituierter Mann mie DBater Nikolaus je 

bei anderen um Hilfe habe nachfuchen mögen’), fo wiffen mir 

beufe, daß Vater Chopin am 13. April 1829 ein Bitfgefuch an 

das Kultug- und Unterrichfsminifterium gerichtet hat und hierin 

um einen Reifezufehuß an Sriedricy für Studien im Yuslande 

ba£.°) Diefes Gefuch wurde allerdings vom Berwaltunggrat ab- 

gelehnt £roß eifriger Unferftüßung des zuftändigen Minifterg 

©t. Graborffi. 
In Eraffem Widerfpruch zu den ung heufe befannfen Dokus 

menten ftehen ferner folgende Ausführungen Lifzts: „Keine frühs 

zeifige Befähigung, Fein Vorzeichen einer auffallenden Entfal- 

tung ftellte in Choping frühfter Jugend eine Fünftige Überlegen= 

beit der Geele, des Geiftes oder des Talentes in Ausficht. Gab 

man dieg duldende und lächelnde, immer geduldige und heifere 

Wefen, fo wußte man es ihm dermaßen Dant, daß es nie übel: 

launig noch eigenfinnig ward, daß man fc) wohl damit bes 

grügfe, diefe feine Vorzüge zu lieben, ohne darnad) zu fragen, 

II   
 



    

ob es fein Herz auc, ohne Rücdhalt öffne und das Geheimnis 
aller feiner Gedanken offenbare.“?). Erftaunliche Srübreife murde 

dem fiebenjährigen Chopin vielmehr auf Grund feiner erften 
Kompofition in einem ihm gemidmeten Artikel vom Sannar 1818 

in „Pamietnit Warfzamfti“ öffentlich befcheinigt. Und Luife ber 

anfıorfefe doch die dritte Stage Lifzts, die fich auf die erften 
mufifalifchen NRegungen Choping beziehen, in diefem inne: 

„Seine erften Klapierftudien haben bereits außerordentliche mufiz 
Ealifche Anlagen offenbart. Wie er ficy) den Grundfäßen der 

Harmonie erftmalig gegenüber fah, hätte man meinen Fönnen, 

daß er fich eher einer vergeffenen Kenntnis erinnert habe als daß 
er fie zum erften Male habe lernen müffen. Vielleicht habe feine 

zarte Körperfonftitution ihm weniger Müdigkeit bei der Impro= 
pifafion verurfacht alg bei der fchriftlichen Aufzeichnung von 
Kompofitionen ... .“ Doch Luifes eigenarfige Begrändung der 

Ehopin angeborenen Gähigfeit zum Impropifieren wird Eeineg- 
megs als „ewige Wahrheit“ gelten fönnen; denn gerade fie bildet 

ein charakteriftifches Merkmal feiner Kunft, Improvifation gibt 
feinen Kompofitionen durchaus einen Gehalt immanenter Not= 

mendigkeit. Und gar als „duldendes und lächelndes, immer ge: 
duldiges und heiteres Wefen“ blickt ung der fröhliche, wigige und 
zu manchem barmlofen Gchabernad aufgelegte Knabe Chopin 

auch nicht an; enfgegen der Lifztfchen Auffaffung finden wir in 
Chopins ugendbriefen oft die VBerficherung, daß er gefund fei 
(„die Gefundheit betreut mich wie ein mohldreffierter Hund“®); 
auc, dies „Lamms-Schafs-Wohlmollen“ (mie Tließfche fagen 

miürde) ift eine reine Erfindung von Pifzt und paßt nicht zum 
innerften Wefen des Slünftlerg, der alg einer der hehrften Srei= 

beitsfämpfer Polens anzufeben ift. Salfch ift in diefem Zufamz 
menbange auch folgende Gtelle bei Lifzt: „Da die zarte und 

fbmwächliche Drganifation Choping ihm nicht den energifchen Aug- 
druck feiner Leidenfchaft geftaftefe, gab er feinen Sreunden nur 
dag preig, tmag von Ganftmut und Wohlwollen in ihm war...” 

Er felbft foll gefagt haben: ‚Denn ob er auch vorübergehend 

heiter erfcheine, er fei doch nie von einem Gefühl befreit, dag ges 
twiffermaßen den Grund feines Empfindeng bilde und für welches 

er nur in feiner eigenen Sprache Ausdruck finde, da Feine andere 
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ein analoges Wort befiße für das polnifche: ‚Zal.‘ In Bahr: 

beit (fährt Lifzt fork), dies Zal färbt alle Arbeiten Chopins mit 

einem bald milden, bald glühenden Widerfchein. Es fpricht feldft 

aus feinen füßeften Träumereien.“ Es ift verwunderlich, daß 

Lifzt das fehreiben Fonnte, der Doch Chopins Werke wie Faum 

einer Fannte und den zlindenden Triumphgefang der A-dur-Volo- 

naife vor allem fooft fpielte! Was er von Choping Kompofitio- 

nen bielt, fehrieb er 1838 an Schumann: „Um es frei und Elar 

berauszufagen: eg find durchaus nur die Kompofitionen von Cho- 

pin und die Ihrigen, die mich mächtig infereffieren. Der Reft ift 

der Ehre, genannt zu werden, nicht werk... mi£ verfchrwindenden 

Ausnahmen menigftens.“ Das bedeufet die böchfte Achfung por 

den Klavierfehöpfungen Chopins. Am 2. Mai 1841 erklärt Lifzt 

in einem Urtifel in der „Öazefte Muficale“: „IBie bei Mickiericz, 

dem anderen großen polnifchen Dichter, Chopins Sandgmann und 

Freund, diktierte die Mufe des Vaterlandes ihm die Gefänge, und 

die Klagen Polens verliehen ihm Töne einer unfagbar gebeimnis- 

vollen Poefte, die für alle, welche fie gefühlt hatten, nichts mit 

irgend efivas Vergleichbares hatte.“ 

Die Urteile über Lifzts Chopin-Biographie waren berfchieden. 

Lenz, der die großen Meifter perfönlich Eannte, nennt das Bud) 

„genial“. „Srederic Chopin par Stang Lifzt heißt ee — ein 

fprechender Zitel”.) Einen „Eritiklofen Panegyrifus“ nennt Die 

Zeitung „Berliner Neuefte Kachrichten“ Lifzts Monographie.'?) 

Berrüiblich ift, mas die Chopin-Schülerin Sane Otirling in ihrem 

underhohlenen Haß gegen Lifzts Bud an Choping Schiefter 

Sırife fehreibt: Die Lektüre Diefes Buches merde wenig Sreude 

und viel Pein machen (Mai 1851); „ein fähiger Kritiker hat 

mir gefagt — um fich des oröinären GSprichworfs zu bedienen: 

‚er hat auf den Teller gefpuct, um anderen Die Epluft zu neh- 

men‘ — er baf gefchrieben, damit nic)t ein anderer fehreibt“ 

(4. März 1852), man erzählt, daß Sifzt dies Buch gefchrieben 

babe zu dem Zived, der George Gand zu gefallen, aber er bat 

meit gefehlt, denn Mme. Sand ift fehr unzufrieden; fie häffe 

Grzymala ermunferf, eine Gegenfchrift über Chopin zu veran: 

falten, aber dies und dag ließe viel zu münfchen Übrig uf. 

(1. Sanuar 1853).'') 
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Allein, tiber diefe Tagesmeinungen einzelner hinaus ift die edle 

Abficht Lifzts, ein Bild Choping zu geben, welches eben fein 

Bild murde, unbeftreitbar. Geine ftarf charafteriftifche Perfön- 
lich£eit mußte notwendig manches fo zeichnen, wie eg nur Diefer 

große Künftler fah. Manches aus der Zeit heraus Gefehene det 

fi mit Schumann Auffaffung, anderes hingegen birgf Irrfümer 
in fich, die eine Gefahrenquelle für einen befrächklichen Zeil des 

Cohrifttums über Chopin in der Solgezeit wurden. Zunächft find 

eg ziei Gtellen, die enffchieden einer Klärung bedürfen. 

Sifzt Schreibt: „Chopin zuerft führte in feinen Kompofitionen 
jene Weife ein, die feiner Birtuofität ein fo befonderes Gepräge 

gab und die er „tempo rubato“ benannte, ein geraubtes, regellog 

unferbrochenes Zeitmaß, gefehmeidig, abgeriffen und fchmachtend 
zugleich, fladernd mie die Slamme unter dem fie beivegenden 

Hauch, fchrwankend wie die Ähre des Teldes unter dem meichen 

Druck der Luft, wie der Wipfel des Baumes, den die mwillfürliche 
Bermegung des Windes bald dahin, bald dorthin neige.“!2) 

Salfeh ift in diefem zitierfen Gas, daß Chopin der Erfinder 
des „Zempo rubato“ fei und daß darunfer ein regellos unfer- 

Brochenes Zeitmaß verftanden werde. „Lempo rubafo“ ift viel 
mehr eine Ende des 17. Yahrhunderfs bereits befannte Eigen: 

fümlichfeit des Gefangsporfrages. Wie 2. Kamienffit?) nach. 
teift, behandelt Pierfrancesco Tofi 1723 den Begriff „Tempo 
rubato“ in feinem Gefangg-Cehrbuch, und der Gänger Piftocchi 

(1659— 1726) Fann der Lirheber diefer zur „großen Mode“ fich 

austirfenden VBorfraggmanier gemwefen fein. Darnach ift „Tempo 
rubato“ eine rhythmifche Veränderung der Gingftimme, fo zwar, 
daß dem „Raub“ ein „Gewinnen“ von Zeit gegenüberftcht. Aus- 

drüclich heißt es, daß das Tempo als Zeitmaß des Gtüdes 
böllig unberührt davon bleibt. Diefe rhythmifche Ausdruckgfrei- 

beit in der Melodieftimme — deren erfte Jlote bei geforderfem 
„Zempo rubafo“ efivas verkürzt und dag ihr „Abgenommene“ 

einer fpäferen Note zugelegt wird — baf zur Zolge eine Er- 

böbung des Lempobemwußtfeins. Auc, Mozart Fennt und übe 
diefe Borfragsmeife. Er fchreib£ feinem Vater: „Daß ich immer 

accurat im fact bleybe, über das wundern fich alle. Das tempo 

rubato in einem Adagio, daß die linfe hand nicht darum tmeiß, 
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Fönnen fie garnicht begreifen, bey ihnen giebt die linke band 

nach.“2%) Im gleichen Sinne mie Tofi und Mozart verfteht 

Chopin das „tempo rubato“, tmelches weder ein „geraubteg, regel 

los unferbrocheneg Zeitmaß“ ift, nocdy „gefcehmeidig, abgeriffen 

und zugleich feymachtend“ wirkt. Ganz im Gegenteil wird das 

Zeitmaß durch die Bezeichnung „tempo rubato“ nicht verändert 

durch Verlangfamung oder Befchleunigung; denn für diefe Art 

des Bortrages Eennt Chopin eine Reihe genauer Bezeichnungen; 

mie er fie in feinfter Abftufung etma am Gchluß der b-moll- 

Mazurfa op. 24 Re. 4 antvendef: „rifen. — calando — mans 

cando — fempre rallent. — {morzando*. Ein „rubato“ bezieht fich 

vielmehr nur auf die Melodie, deren Geftaltsqualitäten nad) der 

in ihr begründeten Willensrichtung durch leichtes Nachgeben mebr 

berporgehoben werden; oder, um eg grob und ungenau zu jagen, 

die Melodie geht der Begleitung zeitlid, efivas poraug oder nach, 

doch nicht fo ftark, daß eine Verzerrung entftünde. Als Beifpiel 

hierzu möge der Anfang der C-dur-Mazurfa op.67 Nr. 3 be 

frachtet werden: 

4 

| 
Man Eönnte dies „rubato“ efwa fo zum Ausdruck bringen: 

Die beiden erften Melodienoten „g“ und „e“ ftreng im Takt; bei 

ganz geringer Dehnung der punftierten Viertelnofe Fime das 

„dig“ efiwag nad) der Zählzeit „zwei und“, das „f“ genau fopiel 

etiwag nach Zählzeit „drei, ebenfo „e“; das „D“ des ziveifen 

Taftes würde efmwag nad, Zählzeit „eins“ anzufchlagen fein. 
Dem folgenden „eig“ Fönnte nun ebenfo viel vom Achtelmerf „ge 
raubf“ werden, wie der punftierten Viertelnofe des erften Taftes 
zugefügt wurde, fo daß die Viertelnote „e“ pünktlich mit dem 
Begleitafford auf Zählzeit „zwei“ im zweiten Takt zufammen: 
fiele. Seinfter Gefchmad und fouveräne Technik allein vermögen 

das richfig auszuführen, ohne daß der Eindrud einer Manier 
entfteht. Aug dem falfch verftandenen „rubato“ aber hat fic) die 

Borftellung einer Eranken, defadenten und fentimentalen Mufik 
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Choping ergeben, während in Wahrheit damit eine Eräffigere 

Affektdarftellung auf Grund rhythmifcher Gelbftbeherrfchung ge: 

fordert ift.t5) 
Die weit verbreifefe Anficht, daß Chopins Mufit program: 

matifchen Charakters fei, ift aud) auf Lifzts Gtudie zurüczu: 
führen, deffen Berfaffer oft dies Thema mit emphatifcher Bir: 

fuofität und zmweddienlicher Einfeitigkeit behandelt hat. Nacy 
einem Hinweis auf den frangöfifchen Gchriftftellee Charles 

Nodier, deffen Werfe man oftmals auf Chopins Gchreibtifch 
habe liegen fehen, bemerkt Sifzt: „In der Mehrzahl feiner 
Walzer, Balladen, Gcherzog ruht die Erinnerung an irgend 

tmelches flüchtige Gedicht feftgebannt, zu der ihn eine diefer flüch- 
figen Erfcheinungen begeifterfe.’1%) Die Mehrzahl der Chopin= 
Schriftfteller glaubte aus diefer und ähnlichen Stellen die Pros 

Elamierung Chopinfcher Mufit zur Programmufit erfehen zu 
fönnen und fühlte fic) zu mehr oder minder phantafievollen 

bermeneutifchen Deufungsverfuchen angeregt. Auf diefer Linie 
lag auc, die Kunft- und Humorlofigfeit einiger Verleger, die 
fi) nicht fcheuten, Chopinfche Werfe mit programmatifchen 
Überfchriften zu verfehen, 3. B. Rondo op. ı „Mdieur & Bars 

fopie“; Polonaife für Klavier und Violoncello op. 3 „La 
Gaiete‘; Rondo & la Mazur op. 5 „La Polonia”; Nockurneg 

op. 9 „Murmures de la eine”; Nocfurnes op. 15 „Les Ze: 

pbires“,; Bolero op. 19 „Soupenir d’Andaloufie”; Gcherzo 
op. 20 „Le Banquet Infernal” ufm.!”) . 

Ohne Zweifel find Choping Balladen unter dem Einfluß 
romantifcher Dichfungen entftanden. Der junge Chopin ftand 

ja in regem DBerfehr mit der literarifchen Elite Warfchaus. In 
den neuen Wortfchöpfungen namentlich) von Mickierwicz fand 
der junge Komponift einen mächtigen Anreiz, dem mufikalifchen 

Ausdruck neue Ausfichten zu erfchließen. Schumann geftehf»er, 
daß die Poefien von Mickiervicz ihn zur Kompofition von Bal- 
laden beftimmt häften. Db nun die gemoll-Ballade unter dem 
Einfluß des „Konrad Walleneod“ von Mickiewwicz entftand, die 

in $-dur von Degfelben Dichters Ballade „Smwitezianfa” (Un: 

dine) infpirierf erfcheint, oder in der Ag-dur-Ballade Guggeftio: 

nen der „Loreley“ genannt werden, oder ob bei der an Iyrifchen, 
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epifchen und dramatifchen Momenten fo unvergleichlichen f-moll- 

Ballade auf das Lächeln der Mona Lifa del Giocondo des Lio- 

nardo da Binci hingeriefen wird: Wir haben hier nicht fgenifche 

Schilderungen vor uns, fondern Kunftiverfe rein mufikalifchen 

Charakters, deren Eompofitorifche Eigenarten an fich fo mert- 

voll und fo bedeutfam find, daß jeder Berfuc, einer „inhalt: 

lichen“ Deufung durch) dag Programm nicht nur überflüffig, 

fondern vor allem banal und fehl am Det erfcheint. Kaum 

wird fi) der Komponift felbft an ein Programm derarfig ges 

lehnt haben, daß aug diefem beraug gleichfam als Abfolge be= 

ftimmter Ddichterifcher Vorftellungen der Duell der Erfindung 

und Sormung der vier Balladen fprudelte. Denn die ftruffurelle 

Bollendung diefer Mufit bemmeift, daß bier einzig mufikalifche 

Phantafie walfefe und nicht eine außermufifalifche. 

Gleichwohl Löft die Chopinfche Mufit — insbefondere die Bal- 

laden und Nockurnes — affeftive Erlebniffe aus; und wenn fie 

feine fzenifchen Schilderungen geben foll, fo eriwede fie zum min= 

deften — fagt man — einen großen Reichtum ftarfer und diffe 

tenzierter Gefühle. Lifzt felbft jagt: „Aber was bedeufet das 

Eujet? Ift es nicht vielmehr die aus ihm heroorgehende Idee, 
die dasfelbe durchziffernde Empfindung, die jenes in eine höhere 
Sphäre erhebt, es adelt und ihm Größe verleihf?*"°) Sifzt hält 

alfo dafür, daß beftimmte, auf einen Gegenftand gerichtete Emp- 
findungen auggedrücdt werden. Da num die Interpreten — fo: 
fern fie felbftändig vorgehen — ein und dasfelbe Wert Chopins 
ganz verfchieden auslegen, müßte die Mufik fchlecht fein, menn 

fie beftimmte, auf einen Gegenftand gerichtete Empfindungen 

augdrüden fol, was fie danach nicht £uf. Auffchlußreich ift in 
Diefem Zufammenhang ein Schreiben des acdhtjährigen Chopin 

zum Namenstag feines Vaters: „Den 6. Dezember 1818. Lieber 

Papa! Dbmohl es mir leichter fiele, meinen Gefühlen Ausdrud 

zu verleihen, wenn man fie in Klänge umfegen Eönnte, da aber 
auch dag befte Konzert meine Anhänglichfeit an Did), lieber 
Papa, nicht zu umfaffen vermag, fo muß ich alfo fehlidyte Worte 

meines Herzens zu Hilfe nehmen, um Dir die innigfte Dank» 
barkeit und Anhänglichkeit in Eindlicher Ehrerbietung darzu= 
bringen.“ In feiner allererften Aufzeichnung, die ung erhalten 
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ift, befennf der Eleine Künftler, daß er durch Klänge feinen 
Gefühlen Ausdrud verleihen will, die vorhandene Kunftmufif 
aber erfcheint ihm nach diefer Richtung unentroickelt. 
‚&s überrafcht uns, daß das Kind Chopin als Wunfchtraum 

bier ausfpricht, was der Künftler zum iefentlichen Teile mit 
feinem Werke erfüllen follte: nämlich, in die Mufit Werte 
allgemein menfchlichen Empfindeng bineinzufragen. Als £ypifche 

feelifche Wefenszüge fommen aber nicht perfönliche Momentan: 
fimmungen in Betracht, da behufs ihrer Darftellung wohl Faum 
anerkannte Meifterwerfe gefchaffen worden find. Wer troßdem 

Eleine Erlebniffe herauszuhören vermeint, wird nach geraumer 
Zeit ficherlich ganz andere feelifche Motive Bineingeheimniffen. 
„Der dunklen Gefühle Gewalt“ bemächtigt fich im allgemeinen 
nur des Hörers, der Feine Neigung und Fähigkeit hat, den 
funktionalen Zufammenhang und den Reichtum der mufifalifchen 
Beziehungen zu erfaffen.'?) 

Aber auc, die „aus einem Gujet hervorgehenden Ideen“ bat 
Chopin nicht in feiner Mufif dargeftell. Wie naiv ift beifpielg- 
iweife die Fategorifche Erflärung Taufige, die Lenz bezüglich der 
Barcarole op. 60 erzählt: „Im diefer Modulation bier in Cis 
dur („dolce ffogato” überfchrieben) nun, da ift Kuß und LUm- 
armung! dag liegt auf der Hand.“2) Wenn Chopin die 
Ambition gehabt häffe, dergleichen darzuftellen, warum fohrieb 

er denn feine Dper, wo foldhe Szenen zu malen ihm ficherlich 
2 nn fer fallen dürfen? 

as Gefamtfchaffen Chopins ift nicht an Zeitgefchmacd 
Gituafiongfchilderung oder en u nn 
auc, find feine Werke zu allen Zeiten als reine, unbefchwerte 
Mufie ohne weiteres zu verftehen. Ihre Zahl ift verhältnig- 
mäßig gering; die Mannigfaltigkeit ihrer Erfindung aber ift fo 
groß, daß man fehrverlich zu einer erfchöpfenden ZTppifierung 

gelangen Tönnte. Man fprach fchon zu feinen Lebzeiten von 
einer Klaviermufit vor Chopin und dem Klavierfchaffen nad) 
en epochemachenden Einfluß feines Schaffens zu 

‚Bivei Berdienfte aber überftrahlen zuerft alle Bemühungen 
feines Saches: Technifcy gefehen die Entdekung neuer Klänge 
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aus dem Blanglich neutralen Klavierton heraus, und zwar nicht 

durch die Mittel des Klavierfages allein; Harmonik, formale 

Geftaltung, Melodik, ja der ganze Eompofitorifche Logos follte 

der Klapiermufit eindringliche Wirkungen erfchließen, die all- 

gemeinen Charakter haben und als Gegenftüde zu den Klavier- 

werfen der Bach und Mozart vollauf beftehen fönnen. Kul- 

turgefehichtlich gefehen, hat Chopin mittels diefer impreffiven 

Technik die in Blut und Boden begründeten feelifchen Merk: 

male feines Volkes in die Kunftmufit aufgenommen, aber doch 

nich nur den Ausdrud' des „Zal”, wie Lifzt meint. Sälfchlic, 

meinen viele, daß Chopin gar nicht aus dem Moll beraus: 

gekommen fei, eine böchft gefehmadlofe Meinung, die aus den 

Werken felbft am beften zu tmiderlegen ift. Voll männlicher 

Kraft und Difziplin, energifch und verantiwortungsberwußf erhob 

er feelifche Werte feines Volkes in die Sphäre des allgemeinen 

Menfchentums. Grieg bezeugt, daß Chopin ihn gelehrt habe, in 

der Sprache feiner Nation zu fehreiben, und Gmetana fohreibt 

an Lifzt, daß die Mazurfag und Polonaifen ihm als Ausgangss 

punf£ für feine VBolfstänze dienfen.*!) Das bedeufet mehr, als 

daß Chopin polnifche Volfgmelodien nur bearbeitet hätte, wie 

etwa Brahms in feinen ungarifchen Tänzen rein originale Volks» 

lieder (!) nur mit Zutaten verfehen hat. Chopins Mufik ftellt 

nicht den „Dialekt“ polnifcher VBoltsmufit dar. In ununfer= 

Brochenem Lauf immer nener Elemente — wenn wir von gleichen 

Tanzehythmen abfehen — finden wir bei allen Sormen, die er 

anvendet, den Ausdruc® des feinem Volke eigentümlichen Emp- 

findens, „Cyrismus und urerige Gehnfucht, Tolltühnbeit und 

Ritterlichfeit, Enthuftasmus und Phantafie”.?) Raftlofes in 

gen um das „ferfige“ Kunftiverf, immermährende mufifalifche 

Berfeinerung deg geformten Werkes laffen fo eine Mufik ers 

ftehen, die untrügliche Kennzeichen raffifcher Eigenheiten £rägt. 

Wir Können Lifzt audy darin nicht folgen, daß ein der 

generierender Einfluß der Krankheit feiner leßfen Lebensjahre 

auf Choping Gchaffen zu beobachten fei: „Die Melodie erfcheint 

bei Chopin forfan gequält; eine nerpöfe und unzuhpolle Emp: 

findfamkeit führt einen erbitferten Eigenfinn in Durchführung 

der Motive herbei, der peinlich wirkt, wie der Anblic der durch 
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Krankheiten des Leibes oder der Seele verurfachten Dualen, für 
die es Fein anderes Heilmittel gibt als den Tod.” Wie viele 
Meifteriverke find nicht von überanftrengten, Eörperlich Franken 
Geiftesherven gefchaffen worden, ohne daß auch eine Spur von 
Defadenz ihrem überzeitlichen Rulturwert anhaftefe! Db auch 
der Körper Chopins in den leßfen Lebensjahren durch Tuber- 
Eulofe angegriffen ift: fein mufifalifcher Wille ift berbe, nicht 
Eranf; fein Temperament als Künder der feelifchen Züge Polens 
ift Eühn, nicht müde; feine Kunft fchließlich ift realiftifcher Ab- 
glanz des Polentumg, nicht fenfitive Galonmufik. 

Übereinftimmend ift die Ausfage der Zeitgenoffen, daß Chopin 
eine von den Stünftlern wefensmäßig fich abhebende, rätfelvolle, 
„einzigartige“ Erfcheinung war. „&g war nur er, gewiß der 
erfte, wahrfcheinlich ervig der Einzige in feiner Art.” Dem liegt 
doch nur zugrunde, daß Chopin nicht Romantiker ift. In jenes 
Beifalter £ritt Chopin mit Fühler Überlegenheit, mit unroman- 
fifcher Klarheit, ganz ohne Genfimentalität und Weichlichkeit 
ein. Garkaftifc, feiner Spoff und Ironie zeigen fi) in feinen 
Briefen an Vertraufe. In einem engen $reundeskreife verbreitet 
er unbefchreiblichen Srobfinn und Gcherz, ift fehr heiter, „fogar 
fatyrifch“, aber mit Maß und Gefchmad. Eine unglaublich 
fomifche Nachahmungsgabe und Luft zur Karikatur bewahrt 
er fic, feit frühefter Jugend bis zulegf. „Trage in Deiner Geele 
Gefhoß und Milde, doch niemand merfe, was Du führft im 
Schilde“, lautet fein Rat an Freund Sontana,??) der ein helles 
Licht auf Chopins Umgang mit Zeitgenoffen wirft. An den 
heftigen Kämpfen um einen neuen mufifalifchen Glauben, wie 
fie namentlich in Paris durch und um Lifzt ftaftfinden,2*) geht 
Chopin teilnahmslos vorüber. Ihn intereffieren nicht die Pro- 
greamme und Nanifefte der Romantiker; „ftill, geräufchlos, ohne 
Abficyt wirken zu wollen, war er mwirfender als alle, die nach 
Ruhm geizten“, fagt ein zeifgenöffifcher Bericht, und „er feßte 
fi, fpielte, entzüdte und fein Ruf war gemacht.“ 

In aufrichtiger Verehrung und berzlicher Liebe verneigen fich 
die beiden deuffchen Nomanfifer verfchiedener Prägung, Gchu= 
mann und Cifzt,?) vor dem Polen, der aus feiner zurück 
baltenden Höflichkeit ihnen gegenüber nie heraugtritt, man mweiß, 
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daß die anfängliche Sreundfchaft mit Lifze fpäter merklich ab- 

Eıhlte. Argwohn und Mißtrauen, aber audy ungerechte Ber 
urfeilung von Dingen, die ihm nicht lagen, gehören zu den 

menfchlichen Eigenfchaften Chopins; und nur mit den Polen 

unferhielt er dauernde und wahre Sreundfchaft. Lifzts Klapier- 

fpiel fchäßfe er ungemein, namentlid den Vorfrag ‚feiner 

(Chopins) eigenen Werke. Bon deffen Kompofitionen bielt er 

nichts. Aucy) Schumanns Mufit war ihm nicht fompatbifeh; 

es ift nichts dapon befannt, daß er efivag von Schumann feinen 

Schülern zum Studium empfohlen habe. Er foll gefagt haben, 

der „Carnaval“ von Schumann fei überhaupt Feine Mufik.”°) 

Aus diefem diirfte nunmehr deutlich hervorgehen, daß Chopin 

die romantifchen Ideen als feiner Geiftigkeit nicht entfprechend 

ablehnte. Eg ift daher falfch, ihn zur Romantit rechnen zu 

tollen, wie oft verfucht worden ift.””) Ebenfo ift es nöfig 

darauf binzumeifen, daß er nicht infernational fühlt und fom- 

ponierf, mas ebenfalls eine Gefchichtsfälfcehung bedeutet. Wie 

Faum ein anderer Künftler feiner Zeit verfolgt er den Grundfaß: 

„Werde, wag du in deinem Wefen fehon bift!” Einen beträcht- 

lichen Teil feiner Kompofitionen verfaßt er in Warfchau, er 

Kennt und pflege bier feinen Stil, dem er im mefentlichen bis zu 

den legten Werfen freu geblieben ift. Gchreibt doch Schumann; 

„Ebopin Eann fon gar nichts mehr fehreiben, wo man nicht 

im 7., 8. Takt auseufen möchte: Das ift von ihm“;?®) oder 

„Chopin Eönnte jeßt alles ohne feinen Namen herausgeben, man 

würde ihn doch gleich erkennen. Darin liegt Lob und Tadel zu: 

gleich, — jenes für fein Talent, diefer für fein Öfreben ..... er 

bleibt fic) im Imnerften gleich, daß mir fürchten, er bringe «8 

nicht höher, alg er es big jeßt gebradht.“””) Schumann fpielt 

bier darauf an, daß er eine „Höherentiwidlung“ zur Sinfonie, 

zum Draforium oder ähnlichen Gchöpfungen von Chopin ver- 

mit, ein Gedanke, der der Chopinfchen Geftaltung nicht enf- 

fprach. Lifzt hingegen findet femperamentpolle Worte zur De 

gründung der fpezififch Flavieriftifchen Begabung Chopins. Wie 

Chopin felbft zu diefer Grage fich ftellte, wird an anderer Gkelle 

ausgeführt werden.  



    

Zufammenfaffend läßt fi) alfo über Choping Verfönlichkeit 

und Gchaffen fagen, daß fidy in feiner Mufit nicht perfönliche 
Herzensergießungen und Gelbftbefenntniffe darftellen, wie Schu: 
mann till; noch bietet fie Gentefzenen, hiftorifche Gemälde oder 
mit dem Ausdrucd des „Zal“ gezeichnete Landfchaftsbilder aus 

Polen und feiner Vergangenheit, wie Lifzt meint. Das zaubrifche 
Gentiment „von fremden Ländern und Menfchen“ für empfind- 
fame Geelen ift eine Erfindung der Nomantif; und die Güße 

eines imeichen, blühenden und finnlicyewarmen Klaviertong ift 
nur ein Eleiner Teil univerfeller Klavierbehandlung. Chopin 
felbft baffe gar nicht diefen Ton; er fpielte Fein anderes Ins 
firument als den „Pleyel“, die Parifer Kabrifation leicht 
gehender Inftrumente mit hellem, Elaren Ton. „Über feinen 

Anfchlag, über den reinen Gtyl” Chopins mar man enfzückt;?%) 
nie ift die Rede von einer fentimentalen, weichen Überfchroäng- 
lichEeit feines Gpiels. Zur wahren Erfaffung des innerften 
Wefeng Chopins aber ift eine vergleichende Heranziehung der 
polnifchen Bolfsmufit durchaus nofwendig, ohne die nur die 
Erfcheinung fichtbar wird, die Erfcheinung, die mancherlei Trug- 

und Sehlfchlüffen Raum gibt und lange Zeit Raum gegeben 
bat. Schumann und Lifzt Fonnten nur die Erfcheinung fehen, 

nicht dag Wefen an fich betrachten. In einer romantifchen, ftarE 
fubjeftiven Vorftellungsmweife projizierfen fie perfönliche Wünfche 
in diefe Erfcheinung hinein, die ihrer eigenen Auffaffung lagen: 

Schumann legte ihr Züge der fchmärmenden, dichtenden Gemütg- 
art eines Biedermeierempfindeng bei, finnige und innige deutfche 
Romantik der „Dapidsbündler“; Lifzt begrüßte bei Chopin den 
Ausdrud des Revolufionären, der gefchichtlichen Tragödie feines 
Volkes, das Weltfchmerzliche, er fah Eunfttechnifche Neuerungen 
und dichkerifche Inhalte: „Chopin erfand jene bemunderngmerten 
barmonifchen Sortfchreitungen, durdy die er felbft denjenigen 

GStüden einen ernften Charakter verlieh, deren minder wichtiger 
Inhaltskern eine folche Vertiefung nicht beanfpruchen zu dürfen 
fhien.“®?) Nebenfächliches, die Kleinen Gruppen von Zmwifchen- 
noten, die wie „bunffchillernde Zautröpfchen über die melodifche 
Figur fallen“ (Lifzt), und das „ganz wie mit Slitter, Gold- 
fand und Perlen überfäte Gewand Chopins“ (Schumann) er= 
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regen mehr Intereffe als die geheimnisvollen melodifchen Bes 

ziehungen. Wenn mir heute mehr die Mufit an fi) fchägen 

und nichf die angeblidy durch fie ausgedrüdten Poefien im 

Vordergrund fehen, fo Fönnen wir ung ganz bejonders auf 

Chopins Schaffen ftüßen zur Verteidigung der TIhefe, daß über 

mufikalifcehe Dichtung hinaus das großartige Walten der Kräfte 

aug dem Volke heraus — allen Gfilen und Gefchmade: . 

frömungen £roßend — dem Kunftiverf wirkende Dauer verleiht. 

Die Einflüffe der polnifchen Boltsmufif 

auf die ftiliftifchen Grundlagen der Mufit Chopins. 

Als der junge Künftler am ı1. und 18. Auguft 1829 feine 

beiden Konzerte in Wien veranftaltet hatte, fehrieb die Kritik 

die bedeuffamen Worte: „Chopin ift ein junger Mann, der 

feinen eigenen, von allen anderen Konzertformen bedeufend abs 

meichenden Weg geht, wobei er weiß, wie er zu gefallen hat.*°?) 

Es ift ohne weiteres erfichtlich, daß die Driginalität der Chopin- 

fehen Mufit auffallen mußte in einem Zeitalter, das durch Die 

faft ängftliche NRücfichtnahme auf das von der Klaffit über 

lieferte Sormfchema charakterifiert if.) Wohl mar auch 

Chopin in der Rüftfammer der Elaffifchen und altklaffifhen 

Meifter gut zu Haufe; er haffe neben feinen dauernden Gchuß- 

pafronen Bach) und Mozart aud) Haydn, Beethoven, Hummel, 

Gyromweß, Nies, Field, Clementi und Cramer gefpielt; Mikuli 

erwähnt in feiner VBorrede zur Chopin-Ausgabe (Gept. 1879) 

noch) Händel und Grarlaffi. Chopins „von allen anderen 

Konzertformen bedeutend abtveichender Weg“ beftand vor allem 

darin, daß er eine ausgefprochen polnifchnationale Note in 

die Kunftmufit hineinfrug, die feinen Kompofitionen feit etwa 

1827 ihr perfönliches Gepräge verleiht. 
Unter den polnifchen Mufikern fand er zwar Feine Modelle, 

die ihn dazu häften anregen Eönnen, in feinen Werfen die 

Wefensart des Polentums zum Ausdrud zu bringen. Außer 

Gomölfa haben die polnifchen SKomponiften des 16. und 

17. Sahrhunderts Feine polnifchen ‚Züge in ihre Kicchenmufik 

aufgenommen. Ihre Nachfolger Matthias Kamienffi, Jan 
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Stefani, Kurpinffi und Elsner haften nicht Binceichend Eünft- 
lerifche Profilierung, den Geift polnifcher Kultur in mufikalifcher 

Beziehung Elar auszudrüden. Der $orm der Polonaife gab 
Sürft Dginffi um 1810 neben der fpanifchen Bolero-Rhythmik 

eine Bereicherung mit dem Ausdruck des Lprifchen; feine melan- 
Holifchen Töne durchzogen bald die Mufifpflege ganz Europas. 
Aber eine „polnifche Mufit“ war die Polonaife audy) mit dem 
Bolero-Rhythmug noch nicht, gefchtweige denn die Schöpfungen 

bor Dginffis „ı2 Polonaifen“, wie wir fie von Yoh. Geb. Bach 
GB. in der 6. frangöfifchen Guite), von %. W. Häßler (in 

den „Handftücen“), Wilh. Triedemann Bad) („Seche Polo- 
naifen“) u.a. fennen. Charafkeriftifche Züge erlangt fie durch 
Schoberf und Beethoven (3. B. op. 89); Weber gibt ihr mit 
feinen beiden prächtigen Polonaifen in Es-dur (op. 21) und 
E-dur (op. 72) einen martialifchen Charakter, aber Chopin 

fohafft erft die wahre Polonaife und errichtef ihren Cyrismus 
auf dem Grunde majeftäfifcher Pracht und muchtiger Größe. 
Für feine Polonaifen cis und es=moll, A-dur und c-moll, fig- 
moll, Aszdur, diefe Kundgebungen machfvoller Größe und un- 

fterblichen SHeldentums, gibt es Feine Vorbilder in derfelben 
Kunftgaftung. Denn mie wollte man für gepanzerfe Rüftungen 
und blißende Schwerter je Anfnüpfungspunfte an fentimentale 
Gpielereien und fchablonenhafte Erzeugniffe finden? 

Auc, in der Gattung der anderen polnifchen Nationalmufik, 
in der Mazurka, hat fic) vor dem Glanze der Chopinfchen 
Kunft dag ältere zünftige Schaffen in den Schatten der Ber: 
geffenheit zurüdziehen müffen. Als ihm einmal ältere Mazurfag 

als Thema zu VBariafionen zugefchicft werden, fehreibt Chopin 
einem $reunde: „Die Mazurkas find, wie Du Dir vorftellen 

Fannft, ehrbar, cam didiridi, ram didiridi, ram didiridi rajda.“3*) 
Auch die Tanzerzeugniffe feiner Zeitgenoffen weifen Chopin nicht 

den Weg der Entiwielung, die feiner Kunft genügt. Vielmehr 
ftellen mir heute feft, daß feine Größe auf dem Grunde von 
Blut und Boden errichtet ift. Gleich wie Schubert aus deuffchen 

Volkstanz und Volkslied in fchöpferifcher Kraft Emigkeitswerte 
in die nafionale deuffche Mufit trägt, nährt Chopin fein auf 
Eunftgerechter Grundlage gepflegtes faßfechnifches Können mit 
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Elementen der polnifchen Volfsmufif, die er während feines 
häufigen Aufenthaltes auf dem Lande unmittelbar erlebte und 
fief in ficy aufnahm. Geiner lebendigen Beobachfungsgabe und 

durchaus aufarfifchen Phantafie Fam die Mahnung feines 
Lehrers Elsner enfgegen, das Leben und die darin waltenden 

Nafurgefege mit offenen Augen zu beobachten; der Künftler 
müffe Erfenntniffe und Werte aus feiner Umwelt der Kunft 
nußbar machen. 

Das Fünftlerifche Streben Chopins Eonnte fich nafürlich nicht 
damit begnügen, ohne meitere Verarbeitung Themen aus der 

Voltsmufif nur zufammenzuftellen oder zu zitieren. An der 
Oberfläche der VBolfsmufif verharren die zahllofen honeften 
Gebrauchg= und Unterhaltungstänge der Komponiften vor und 

nad) ihm. Gchon für die fehlichte Bearbeitung forderte Chopin 
eine der Würde des Gegenftandes angemeffene Gorgfalt. Geine 
bobe Sorderung an eine gute VBolkslied-Bearbeitung erfehen wir 

aus dem Brief an Titus Wonciechomffi vom 25. Dez. 1831: 

Bernichtend Eritifiert er bier?®) die Arbeiten von Adalbert 
Gominffi, der, ein Schüler Czernyg, Komponift und Klavier 

lehrer in Paris, ein Wert „Die polnifchen und flamifchen 
Mufiker” und BVBolfglied-Bearbeitungen herausgegeben hatte. 
„Bomit er mir aber das Blut am meiften in Wallung bringt, 

das ift die Sammlung feiner Kneipenlieder, finnlog, mit dem 
fhlechteften Affompagnement, ohne geringfte Kennfnig der 
Harmonie und Profodie, mit Contredanfefchlüffen — die er eine 
Sammlung polnifcher Lieder nennt. Du weißt, wie fehr ic) 
mich bemübe, unfere nafionale Mufif nachzufühlen und mie mir 

dag zum Zeil gelungen ift, — fo fannft Du Dir vorftellen, mie 
angenehm es mir ifft — wenn er mal bier, mal da eine von 

meinen Melodien auffchnappt, deren Schönheit oft im Affom- 
pagnement liegt, — und es in einer drehorgelhaften, leierfaften- 
arfigen Dorffchenfenart herunferfpielt ...“ Gpäter (1847) be: 
urteilt er die Bolkglieder-Bearbeitung feines ehemaligen Gchul- 

Fameraden Dsfar Kolberg mit diefer bedeuffamen allgemeinen 
Auslaffung über den Gegenftand an fich: „Der Wille ift gut, 
doch eng die Fähigkeit. Go off ich ähnliche Gachen fehe, denke 
ich, man ließe eg beffer ganz fein, denn diefe Mufik beeinträchtigt 
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und erfchrverf nur die Arbeit des Genies, das dereinft dorf die 

Wahrheit enthüllt. Bis dahin aber Fönnen alle diefe Schön: 
beiten ihre Eünftlichen Nafen, ihre Schminke, die zurechtgeftugten 

Beine oder die Gtelgen nicht ablegen und dienen nur jenen zum 
Gefpött, die fie gedanfenlog befrachten.“°°) 

Intereffant und auffehlußreicy ift in diefem Zufammenhang 
der Hinweis auf die Art, wie Chopin ein deuffches Volkslied» 
thema durch einige Veränderungen „ftilifiert”. Das Lied „Der 

junge Schmweizerbua” („Steh nur auf, fteh nur auf, du junger 

Schmeizerbua“) lautet: 

  

  

  

  

Der 14-jährige Chopin wandelt es zu folgendem Thema (für 

Variationen) um: 

  

  

  

  

  

  

  

  

Taturgemäß Fönnen die Quellen polnifcher VBoltsmufit bei 

Chopin zunächft in feinen Mazurfas ftudiert werden. Die las 
zurfa bedeutet ihm geradezu das Erperimentierfeld, auf dem er 

Geift und Geele der heimatlichen Volkskunft in immer neuen 
Befonderheiten zum Ausdruf bringt. Nicht aber nur in der 
Sugendzeit ift fein Herz in ihrer unmittelbaren Anfchauung von 
diefem mufifalifchen Heimafgefühl durchtränkt, eg vertiefte fich 
mehr und mehr mit unaufbhörlicher Gehnfucht aus der Gremde 
ber. Noch feine allerlegte Kompofition ift eine Mazurfa, die 

in fzmoll op. 68 Wr. 4. 

Sortgefeßtes Kunftftudium an der Mazurfa aus dem heimafz 
lichen Geifte heraus führte zunächft dazu, daß fie felbft zur 

Elaffifchen Kunftform erhoben wurde, alfo daß fie durd, Chopin 
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©iß und Stimme neben anderen anerkannten Sormen der Kunft- 
mufif erlangte;?7) ferner befruchtefe fie eine allgemeine Gtilent- 

tmwielung Chopins, fo zwar, daß fypifche Kennzeichen dorf mie 
bier mwiedererfannt werden. Man fann daher an der Entiid- 
lung der Chopinfhen Mazurfa die Entfaltung feines allgemei- 

nen Kunftfchaffens, menigfteng in den erften Anfängen, wahr» 
nehmen. Go find feine erften Mazurfag noch Anlehnungen an 
die in Warfchau damals üblichen TZanzkompofitionen. Nament: 

lid) die erftere der beiden 1825 in Warfchau veröffentlichten Ma= 
zurfas — frühere find nicht befannt —, die in G=dur, afmet 
tweniger den Geift reiner Bolfgempfindung als vielmehr den der 
Warfchauer Redouten und Bälle. Ihr Anfangsthema lautet: 

MT Fu Ban 
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—— 

Die andre Mazurfa des Jahres 1825, in Bzdur, zeigf ein ähn= 

liches Profil mie jene, hat aber auch die aus der VBolksmufif 
flammende und in der Tanzmufit gebräuchliche erhöhte zmeite 
Gtufe und die Ipdifche Duarf (erhöhte vierte Stufe), in B-dur 

alfo „eis“ ftatt „c” und „e“ ftaft „eg“: 
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Eine dritte Mazurka, in D-dur, teniger gelungen als die 
beiden früheren, verfuchte Chopin 1832 umzuarbeiten, jedoch 

ohne fie würdig zu erachten, um in der Reihe der mit Werk: 
zahlen verfehenen Schöpfungen erfcheinen zu Eönnen. 

Das erfte mwirflicy fchöne Mazurfathema, das Chopin ohne 
Anlehnung frei erfunden hat, durchzieht die unter dem Iltamen 
„Siomiczef” (Eleine Nachtigall) befannte amoll-Mazurfa aus 

dem Sabre 1827, die nach Choping Tode als op.68 Tr. 2 er= 
fihien. Gie enffpricht fcyon mweit beffer der Empfindung polni= 
{her VBolksmufif und mweift den Weg neuer Entwidlungsmög- 
lich£eiten. „Lento“, Indifche Auarte (in asmoll „dis“ ftatt „d“), 

Drgelpunft der Tonika faft das ganze Stud hindurch und Echo= 
mwirfungen im Trio tweifen nach Polen, während die formale Anz 

r =: 
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lage durchaus Elaffiziftifche Regelmäßigkeit darftellt. Das gleiche 
Beftreben zeigt die E-dur-Mazurfa aug dem Jahre 1830, op. 68 
Ne. 1, deren erften vier Takte — originale Melodif bäuerlicher 
Bolkemufit — Feine Impulfe auf die Eonventionellen Sortfpin: 

nungen ausübt; das „Poco piü vivo“ der F-dur-Iazurfa op. 68 
Tr. 3 ift in allen ı2 Takten ein wörtliches Zitat aus der Bolfg- 

mufif. Der Gedanke der Geftaltung von Kunftwerfen ganz aus 
dem Geifte der VBolksmufif heraus ift alfo an diefen genannten 
Kompofitionen noch nicht wirffam. Dafür bemüht fic) der junge 
Komponift mit verblüffend falentiertem Erfolg um die Beherr: 
fihung der anerkannten Sormen und läßt in den durch Elaffifchen 
Periodenbau beftimmten Zufammenhang von außen her perfön= 
liche und nationale Züge einfließen, BolEsliedzitate, geniale Harz 
monif, Elangliche und melodifche Seinheiten, fhäumenden Rhyth- 

mus ufm. 

Die Verfchmelzung von Elaffifchem Gut mit polnifchem Geift 
verfucht er im „Rondo & la Mazur“ op. 5, dag 1828 in War: 

fhau erfihien. Dies prächtige Werk ift ein flarfes Zeugnis für 
Ehopins fubtilen Gefchmad und bedeutende Kunftfertigkeit fchon 
während der Jugend. Mazurfifch ift jedoch nur dag Haupfthema 
mit feinem feffelnden polnifchenationalen Profil und der Indischen 
Auart (in $-dur „h“ ftatt „b*): 

  

Mıf£ 
  

  

Im ganzen überwiegt aber der brillante Charakter Elaffiziftie 
feher Kongerfrondi mit ihrer fprudelnden Gpielfreudigkeit und 

graziöfen Vollendung. einen eigentlichen Gtil aber hat er da= 
mit noch nicht gefunden. 

Erft mit den noch in Warfchau entftandenen, 1832 in Paris 
und Leipzig erfchienenen „Duafre Mazurfag . . . dEdiees & la 
&omteffe Pauline Plater op. 6* und den „King Mazurfag ... 
dediees a Mr. Yohns de la Nouvelle Drlsans op. 7° offenbart 
fich, eine feiner genialen Perfönlichkeit entfprechende Fünftlerifche 
Entwidlung. Der Künftler lehnt fich feit diefen Werken nicht 

mehr an Vorbilder an; er hat die Geele feines Volkes bei der 
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Sandarbeif, beim Tanz, bei Sreud und Leid felbft belaufcht und 
ift nicht auf dem Wege der Vorgänger forfgefchritten, „ftilifierte“ 
Tanzmufif zu fehreiben. Die rein volfstümlichen Tänze Kujamiak, 
Kfebka, DöfibEa, Dberef, Wiatraf und Divczaref der Bauern: 
ftämme erfchließen ficy dem fief beeindrucken Gemüt des Sohnes 

Polens und leiten ihn zur Bildung einer nationalen Runftmufif, 
tie fie vor ihm Eeiner fchuf. In feiner Zeit ftand er in diefem 
Öfreben ganz allein; fein Lehrer Elsner wies ihn in feinem Brief 

bom 27. Nov. 1831 fogar darauf hin, daß das VBolkstümliche 
nicht als „Non plus ultra des fünftlerifchen Vorbildes“ gelten 
Fönne. Bollbewußt feiner Gendung anttorfet Chopin am 14. Dez. 
1831: „Jüchts mird imftande fein, dag vielleicht allzu Fühne, 
doch edle Wollen und Denken, fich eine neue Welt zu bilden, aus: 
zulöfchen. “2°) 

Diefe „neue Welt“ begreift alle die Gtileigentümlichkeiten 
und Wendungen in fich, die ficy mit Elaffifchem Maßftab nicht 

meffen laffen, die aber in der Beurkeilung immer twieder in dag 
Profruftesbett des Herfömmlichen eingezwängt wurden. Gie 
tönnen auch nicht als geiftreiche Konftruftionen und mühjfelige 
GSpefulationen eines welfftemden Mufikers gelten, der den Ehr- 
geiz hatte, Neues um jeden Preis zu fchreiben, wie nicht felten 
fhon behauptet wurde. Man darf nie vergeffen, daß eine fehick- 
falhafte Notwendigkeit Chopin unfer den Zwang ftellte, die 

durch geniale Anlagen und gründliches Gtudium erlangte Dar: 

ftellung des Eompofitorifchen Kanons durch Verfehmelzung mit 
Gedanken aus dem VBolfsgut zu durchziehen. 

In gründlicher Erforfchung diefes Themas hat Helena Win- 
dakieroiczoma®?) Urformen aus der polnifchen Volksmufif feft- 
geftellt, die als „Mufter” Einfluß auf Chopin Kompofitiong- 
ftil erlangen Eonnten. Zum befferen Verftändnis wollen mir 
ung diefen auffchlußreichen Ergebniffen Eurz zumenden und fie 
auf Beifpiele aug Chopins Werken beziehen. 

Als Grundlage der Sormbildung ift in der polnifchen Volks» 
mufit nicht die „achttaftige Periode“ anzufehen; vielmehr ift die 

Eintaftigfeit Keimzelle der formal-chytbmifchen Themen- 
bildung. Eine zufammengehörige Taktgruppe Fann aus 2-+1 
oder IT +2 oder 2+2 Taften oder auch aus fonftiger Grup- 

2   
 



            

pierung beftehen, wobei das Gäßchen durch. wiederholte Motive 
oder Korffpinnungen entfteht. Eine hierbei fic) etwa aus 3-4 I 
—=4 Taften ergebende Periode ift efiwas ganz anderes als die 

feit der Wiener Klaffit als angeblich regelmäßig empfundene 
Biertaftgruppe mit Vorder: und Nahfaß. Bon Bedeutung 
find vier Typen der DViertaktfäßchen: Der erfte Typ mieder- 
bolt in je zwei Taften dasfelbe Motiv nad) der Art „aabb“; 
ein Beifpiel hierfür gibt der Anfang der Des - dur - Mazurka 

op. 30 Nr. 3, Takt I—4: 

10 En m mn) m m m m m m | 
Fre Bo i H 1 

Der zweite Typ wiederholt ein Motiv und läßf zwei neue 
folgen nach der Art „aabe*; Beifpiel: E-dur-Mazurfa op. 7 

Pr. 5, Takt 5—8: 

== & er 
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Er begegnet häufig als Refrain in Tänzen. Geine Umfeh- 
tung „abec” gibt dem Thema aus der frmoll-Mazurfa op. ‘7 

Nr. 3, Takt 41—44 dag Gepräge: 
12 
ah ® 
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Der dritte Typ „aaab“ verleiht den vier abfchließenden 
„eitenuto*-Zaften der fig-moll-Mazurfa op. 6 Nr. ı, Takt 13 bis 
16 und an den Wiederholunggftellen, eine ftarfe Eindringlichkeit: 

Auch die Takte 28—31 der cis-moll-Mazurfa op. 30 Nr. 4 

zeigen dies volfstümliche Kompofitionsprinzip Chopin. Die 
Inverfion diefes Typs „abbb“ ftellt der Anfang der Cdur- 
Mazurka op. 67 Ne. ı dar: 

14 
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Der vierte Typ „aaaa” findet ficy häufig als Einleitung 
zu den Tängen, 5. ®B. Mazurfas op. 6 Nr. 3, op. 7 Nr. 5, 

op. 68 Jtr.3 „poco piü vivo“ ufm. In hervorragendem Maße 
legen Die vier erften Takte der Hdur-Mazurka op. 41 Nr.3 
als fünfmal auffretender Refrain den charakteriftifchen Grund 
der Mazurfa; die Infpiration diefer Kunftfchöpfung aus volfs- 
fümlichem Geift heraus ift hier unbeftritfener als irgend fonft. 

Salfch ift der meitwerbreitete Gedanke, daß die vier- bzw. acht- 
taftige chythmifche Periode allem homophonen Mufizieren zu- 
grunde läge und insbefondere an Elaffifchen Mufikftüden feft- 

geftellt werde, fo daß jedesmal, wenn diefe Taktzahl nicht 
ftimmt, eine Dehnung oder Berfürzung, eine Einfchaltung oder 

Auslaffung von Taften vorläge.*) Chopin bat im Grunde 
gar nicht die abfolufe Größe der Taftquadrafur; und die unge 
raden Taktzahlen Üben nicht ihren befonderen Reiz aus, wenn 
fie Eünftlic) gemacht wären; fie find vielmehr organifch aus 
einer eigenen Belt erwachfen. Ein £reffendes Beifpiel hierzu 
ift die E-dur-Etüde op. 10 Nr. 3, deren Haupfthema diefe Peri- 

odifierung hat: (5+3)+(5+7) Takte; das „e“ im Takt oı 
ift als Anhang zum Gchlußafford Takt 20 zu zählen.*t) 

Charafteriftifch für Chopin ift das Hinzufügen einzelner 
Takte, und zwar einmal als Bortafte zum eigentlichen Kern- 
thema, nicht allein im Ginne einer Vorbereitung, fondern um 
Üolksthemen eine ausgeglichene Form zu geben. Die Bolkg- 
themen beginnen gewöhnlich mit der Hauptzählgeit, oft mit 
einem lange ausgehaltenen Ton zum „Sammeln“ der Tänzer 
oder als fpannungerregendes Moment. In diefen Zufammen: 
bang gehört efwa der Anfang der fig-moll-Mazurfa op. 59 
Nr. 3, der, mit „Piesni Iudu” Ne. 17 der D. Kolbergfchen 

Volksliedfammlung verglichen, einen Anfchwung zum eigentz 
lichen Beginn mif der Triole (Takt 2) darftellt, fo daß die porauf- 

gehenden 5 Mlelodietöne zum VBolfsthema von Chopin Hinzu: 
fomponier£ find: 

  

  

  

  

   



            

Dies melodidfe Einleiten eines eigentlichen SKernthemas mens 

det Chopin oft an, 5. B. im Hdur-Nockurne op. 62 ir. 1, 

Takt 28. Die Hinzufügung einzelner Takte gefchieht ferner 

aus Elanglichen, harmonifchen oder fubjeftiv-Igrifchen Empfin- 

dungen heraus, wie fie der Wiener Klaffit fremd find, aber 

auch bei Schubert porfommen;‘?) in diefer Weife gefchieht 3. DB. 

dag „Einfchieben“ des 13., 43. und 47. Taktes der „Barcarole* 

op.60. Ohne Zweifel gibt der fiebentaktige Zmwifchenfaß als 

melodidfe Einleitung zum erften Thema und, variiert alg VBor= 

bereitung des Geitenfaßes, dem E-dur-Öcherzo op. 54 ein eigen: 

fümliches Gepräge; refrainartig in den Taften 26—32, 58—64 

und den Wiederholungen aufretend wird er als durchaus „ein 

gefehoben“ empfunden. 

Bekannt ift die Chopin eigentümliche Nhythmik der Mifchung 

von Triolen und Duolen fowie von drei und zmeiteiligen Taks 

ten, legferes natürlich ohne Veränderung der Taktangabe. ©o 

find beifpielsmweife in der e-moll-Etüde op. 25 Tr. 5, die im 

3/,eTakt notiert ift, zwei ®/,-Tafte eigentlich drei 2/, Takte an 

den Stellen Takt 7—8, 35—36 und 104—105; ebenfo in der 

cie-moll-Efüde op. 25 Nr. 7, Takt 19—20; in der b:moll-Etüde 

op. 25 Nr. 1o, Takt 57—58 und Takt 77-78. In der Des- 

dur-Efüde op. 25 Nr. 8 find in den alla-breve-Takt eingeftreuf: 

Takt 23 folgende: ein ?/,Takt, drei ?/,-Takte, ein 2/,- Daft, mie 

dem 26. Takt fegt der alla-breve-Taft wieder ein. Zwar hat 

auch die KlaffiE von diefer Art der Taktverfchiebung Gebraud) 

gemacht, 3. B. Beethoven im dritten Gaß der d-moll-:Gonafe 

op. 31 Nr. 2, Takt 43 folg., im allgemeinen mit dem Biele 

einer eingebildefen Tempobefchleunigung. Wir Eönnen anneh- 

men, daß Chopin zu diefer reizvollen Afzentverfchiebung durch 

polnifches VBolksgut angeregt wurde. Es ift Feine zufällige Ka= 

price, daß die Akzente im Anfang der Edur-Mazurfa op. 6 

Nr. 3 fo geftellt find: 

  

  

  

JS 3 —j 

denn, wie Helena Windakiemiegoma bemerft,‘), baf aud) 

Mazorfze I. 154 oder II. 617 der Kolbergfchen Sammlung 

32 

5 
10.

 
St
ie
dr
ih
 

Ch
op
 

Ge
pi
af
fi
zz
e 

vo
n 

An
to
n 

Th
eo
ph
il
 

Kw
vi
at
ko
mf
ti
 

e
e
.
 

St
ie
dr
ih
 

Ch
op
in
 

Bl
ei
ft
if
tz
ei
hn
un
g 

vo
n 

Ge
or
ge
 

Sa
nd
, 

Wa
rf
ch
au
 

S
a
m
m
l
u
n
g
 

M
a
r
i
a
 

Ci
ec

ho
mf

ta
. 

Kr
ak

au
, 

M
a
t
i
o
n
a
l
m
u
f
e
u
m
 

(
B
i
n
e
n
f
a
l
,
 

C
h
o
p
i
n
)
 

 



  
        

ı2.
 

Sr
ie
dr
id
y 

Ch
op
in
 

Li
th

og
ra

ph
ie

 
vo

n 
M
a
r
i
a
 

W
o
d
z
i
n
f
f
a
 

ı1
. 

Ma
ri

a 
Wo

dz
in

ff
a 

Ge
lb
ft
po
rt
rä
t,
 

Bl
ei

ft
if

tz
ei

hn
un

g 
Wa

rf
ch

au
, 

G
t
a
a
t
s
f
a
m
m
l
u
n
g
.
 

(
B
i
n
e
n
f
a
l
,
a
.
a
.
D
.
)
 

  

abmechfelnd auf die 2, 1. und 3. Zählgeit verteilte Afzente, 

3. D: 
> 

7 # Kr T= Ar fr H + #7 BZ 1 Ir 

1.154: 
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Ein Elaffifches Beifpiel für die Mifchung von Zmei- und Drei- 

teiligkeit, fomohl in bezug auf die melodiöfen Duolen-Triolen 

als auch auf °/,- und ?/,-Taft zeigt die Gtelle aus der h-moll- 
Mazurfa op. 33 Nr. 4, Takt ıg: 
18 = 
  

  

In der Sortfpinnung der Chopinfchen Melodik gemwahren wir 

auch Einflüffe der volkstümlichen Chormufif infofern, ala Mo» 

five in der Dftave, Duarfe oder Auinfe wiederholt werden, mp» 

bei die Verlegung um eine DFtave die häufigfte ift, 3 B. 

op. 33 Nr. ı, Takt 23 folg. (von „appaffionato“ an), und 

op.33 Nr. 4, Takt zfolg. Die Regifterverfchiebung entfpricht 

bier der Goptan= und Tenorlage im Abftand einer Dftave. In 

der Dedur-Mazurfa op. 33 Nr. 2 wiederholt fich der 16-faftige 

Caß eine Quartfe fiefer und auch die c-moll-Mazurfa hat 

die Elanglich Eontraftierende Duarfen-Regifterverlegung zum mer 

fentlichen Inhalt. Bei der um eine Terz fiefer (5. B. op. 50 

Nr.2, Takt 9-12 und 13—16 nebft Wiederholungen) oder 

böher (3.8. op.59 Nr. ı, Takt ı—8) gelegten Wiederholung 

tmird die fonale Bedeutung der parallelen Tonarten unterftichen. 

In der „poco piü moffo“-Epifode der Mazurfa op. 56 Jr. ı erz 

langt die Duintenverlegung als Sormungsprinzip Eünftleri- 
fen Ausdrud; es ift mehr als nur geiftreiches Sormfpiel, wenn 

das dem langfamen Kujamiaf erftmalig folgende befchringte 

„leggiero“ mit Duintverlegung nach unten (Es-dur/As-dur) 

bei der Wiederkehr (G-dur/D-dur) mit der Duinfverlegung nad) 

oben variierf wird. 

Diefem mehr Elanglichen „Regiftertyp“ gegenüber fteht das 

„Dialogmufter“, dem eine Konfraftierung der melodifchen Be: 

wegungsrichfung nach der Art von Frage und Antworf oder 
einer allgemeinen Charaftergegenfäglichkeit zugrunde liegt. Star: 

3 Egert-Chopin. 33  



            

fen Einfluß gewinnt diefe dialogifierende Charakteriftif in der 
b:moll-Mazurka op. 33 Nr. 4, für die — natürlich cum grand * 
falig — fraditionell die Schilderung ei i g eines Eheftreits angenom- 
at nn E Bdur-Epifode fteht die Hedur-Gelle gegenüber 
und von Takt 161 an folgt die dialogifierend itheti on g ogifierende Antithetit von 

use 

19 & = 

Zu den d i u den dem nich£polnifchen Sorfcher bisher wenig auf = en D gefchlof- 
fenen ftiliftifchen Befonderheiten Chopinfcher Ausdrudskunft A 
hört das „berkleinernde Ankermufter“. Cs bezeichnet Strahlen, 
die bon einem und demfelben mehrmals miederfehrenden Tone 
ausgehen; Perioden, die von dem gleichen Tone ausgehend, hier 
„beranfert ‚find. Nr. 259 der „Piesni Indu“ von D. Kolberg 
ift ein £reffliches Llrbild aus der polnifchen Volfemufik: 
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Robufte Kraft und Tanzenergie liegen diefem Prinzip zus 
geunde, tie der Anfang der Desdur-Mazurka op. 30 Tr. 3 
zeigt; oder fröhliches Jauchzen, wie es die Takte 23 folg. aus 
op. 30 Nr. 4 darfun (dreimalige Strahlen, die im „a“ verankert 
find). Schöne thematifche Bildung aus diefem Geift heraus 
zeigt die e-moll-Mazurfa op. 41 Nr.2 von Takt 17 an, wo 
biermal vom „die“ aus die edel anfteigende Melodie entfteht 
doll Kraft, Ceben und gefunder Empfindung, tvie aucd) op. z9 
Nr.2, Takt 15—20 beiveift. Damit dürfte wohl die Auglegung 

folher Stellen als „Erankhaft“, „nebelhaft“ und „ungreifbar“ 
feiteng früherer Analyfifer ad abfurdum geführt fein;**) denn 
Kraft, rifterliche Kühnheit und Iebensvolle, rauen. Freude 
iparen nod) nie der Ausdruc: einer Erankhaften Phantafie. Weni- 
ger deutlich erkennbar liegt auch dem Anfang des fzmoll-Noctur- 
nes 0p.55 Nr.ı dies Prinzip der Periodenbildung aus dem 
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Energie „verankernden“ gleichbleibenden Anfangston zugrunde, 

eine Seftftellung, die — aug vielen Beifpielen berausgegriffen — 

beiweifen foll, wie lächerlich falfch die Beurteilung ausfallen Fann, 

wenn die wahren Zufammenhänge verborgen bleiben. Bon dier 

fem fmoll-Stüd beißt es, am Anfang feien „DBerzmweiflungg- 

fehreie”, am Schluß „Hoffnungsgefühl“; die legten Takte follen 

bedeuten: „Gott fei Dank, das Ziel ift erreicht”; das Stück fei 

nicht „bervorragend*.*5) Dder man fagf, das ©tüd fei „melan= 

cholifch” dur) den oftinafo -arfigen Gang der Melodie, das 

immerwährende Zurücfommen auf Diefelbe melodifche Phrafe 

und durch die abfteigende Richtung des Motive. Das Anfangs: 

mofid laufef: 
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Hierzu ift zunächft zu bemerken, daß die Anbindung des Aufs 

faftes an die gleiche Haupfnote „e” — die in nahezu allen Aug- 

gaben zu finden ift — viel Unheil angerichtet hat. Die hand» 

fehriftlichen Korrekturen Chopins bemweifen, daß die tıberall von 

den Herausgebern angebrachten Anbindungen der Auftafte an 

die gleiche Haupfnofe nicht im Ginne Ehopins lagen. Anftelle 

der Kraft und männlichen Energie wurde durch diefe meichlichen 

Anbindungen das falfche und förichte Chopin-Bild mitverfchuldet. 

ie der Befeitigung des Bindebogens verjchrindet fhon der 

weichliche, Eraftlofe Charakter diefer Stelle zugunften einer 

männlichen, gefunden Urfprünglichkeit, tie Chopin fie felbft an- 

geftrebt hatte. Zerner aber malfef bier dag oben ausgeführte 

volfstümliche „Ankermufter“ im Ginne des Beharrlichen, Energie: 

erfüllten, obwohl dies Prinzip mehr fchematiftert und tmeniger 

nad) oben flürmend erfcheinf. Gleichtvohl ift die abfteigende Rich- 

fung nur ein weiter ausholendes Ulmfreifen des Haupffones „ec“, 

und es liegt wahrlich nichts Wehleidiges oder Krankhaftes in 

diefer Mufit. Ergänzend ift noch) anzumerfen, daß die drei leßfen 

Akkorde „forfe” zu fpielen find und nicht im bauchigen Ber: 

Zlingen ein Gt? befchließen Fönnen, das voll Ferniger Mufit 

und robufter Klangfülle ift. Damit ift der wahre Eindrud tie: 

derhergeftellt, den der Meifter felbft fehriftlich zum Augdrud 
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brachte; alle eigenmächtigen Änderungen durdy gefühlvolle Her- 
meneufifer aber werden der Piefät dem Kunftiverf gegenüber 
und dem befferen Gefchmac® wohl oder übel weichen müffen. 

In der melodifchen Bemegungstichtung der Chopinfchen Mufik 
find wellenförmige Kurven dharakteriftifch, deren Urtyp 
im volfgtümlichen Dberef nachgeiiefen wird. Wie bier den 
Schritten und Bewegungen der Tänzer (nach rechts oder lin£s) 
melodifc illuftrierender Ausdrucd verliehen wird, ergeben fich 
mehrere Mufter, deren Kenntnis grundlegend wichtig ift für dag 
BVerftändnis Chopinfcher Mufik. Obertas Inomwroclam, Lud. IV, 
Nr. 405 der Kolbergfchen Sammlung, ein originaleg Beifpiel 
polnifcher Bolfsmufif, hat eine auf und abfteigende Melodie, 
deren äußerfte Punkte den Abftand einer Dftave umfaffen. Ganz 
in Diefer Art gebaut find die Anfangsthemen der Chopinfchen 
Mazurfas op. 30 Nr. 2, ferner op. 30 Nr. 3 (Takt 9 folg.) und 
op. 59 Ne. 1. Einen Eleineren Intervallumfang zeigt das „Pen- 
delmotiv“ aus op. 30 Nr. 1, Takt 29-36, ein Beifpiel vieler 
Überleitungsthernen von Chopin überhaupt: 

22 
ni pr 
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U 

Das eigentliche „Dberef-Mufter“ bezeichnet Wellenformen ge- 
radezu in Ginusfurven, die fich in deutlicher Ausprägung in den 
Mazurfag op. 24 Tir. 2, Takt 58 folg. oder op. zo Nr. 3 („mezza 
boce“) recht eindringlich vorfinden: 

  

  

  

Diefe „Dberefivellen“ ergeben eine bildhafte Wirkung Eraft 
voller mufifalifcher Symbolifierung; denn weiter gezogene Ampli= 
fuden der melodifchen Kurven enffprechen verbreiteten Tanzbe- 
twegungen. Biele Beifpiele für diefe melodifche Beregungsrich- 
fung laffen fi) mühelos in Chopins Tänzen finden; genannt 
feien nur noc) die Wellenlinie im Hauptthema der As-dur-Ma: 
zurfa 0p.7 Nr. 4, die fcharfprofilierten Viertakfgruppen aug 
op. 41 Nr. 3, Takt 5—8, 13—20 ufiv. mit bemerfensiwerten 
Entwicklungen und op. 30 Nr.3, Takt 17—24. 
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Eine fpeziellere Form der „Oberefiwellen“ ift jene allbefannte 

Chopinfche Kurve aus dem Anfang des Des-dur-WBalzers op. 64 

  

  
    

Diefes dem Borbild der Nafur abgelaufchte melodijche Pen- 

deln, wie foldes im Volkstanz als Fünftlerifcher Ausdruck jedes 

fichtbaren und unfichtbaren Gchwingens — des Waffers, der 

Bäume, der eleffrifchen und Gchallwellen, ja des ganzen Auf und 

Ub der natürlichen Bewegung — Bedeufung gewinnt, ftellen wir 

nicht nur in Chopins Tanzftücen feft. Es ift geradezu fein Kome 

pofitionsprinzip einer großen Zahl feiner Werke. Wir fehen es 

in Eeineren Augmaßen, 3. B. As-dur-Walzer, op. 34 Ne. 1: 

oder Fig-dur-Nocturne op. 15 Nr. 2: 

27 

oder über faft die ganze Klaviafur ausgedehnt, 3.8. b-moll- 

G©cherzo op. 31, Takt 470: 
28 

Die Erkenntnis des wellenförmigen Bewegungsprinzips it für 
das Berftändnis Chopinfcher Mufif bedeutfamer als es zunächft 

feinen mag. Die Bewegungen Fönnen in Eleineren und größeren 

37  



        

Kreifen verlaufen. Die Begleitfigur im dritten Praeludium 
(Gedur) ift ein forfmwährendes Auf und Ab in jedem Takt; dag 
Thema der As-dur-Etüde op. 10 Nr. 10 befchreibt ein vierfafti- 
ges An- und Abfteigen. Und die Geheimniffe des fo viele Rätfel 
aufgebenden Gchlußfages der b>moll-Gonate enthüllen fich mühe: 
los, wenn man die Aufmerffamkeit auf feine Bewegung richtet, 
die fich als eine auf» und abfteigende Arabeske, als etwa zehn: 

faches Auf und Ab mit vielen Einzelwindungen darftellt. Unter 
Hintanfegung aller fonft gebräuchlichen mufikalifchen Gubftrate 
iwie Rhythmif, Melodif, Harmonit, Mehrftimmigkeit, Dynamit, 
Kontraftierungen und Tempo» und VBorfragsfchattierungen wird 

bier die reine Bewegung an fich zum Ausdruc® gebracht, eine 
„unendliche Bewegung“, die natürlich nicht uferlos verläuft, 
fondern wie die „unendliche Melodie“ Wagners einer ftrengen 

Fünftlerifchen Gefeßmäßigkeit unterliege. 

Diefen bisher in der Literatur der Klaviermufik gänzlidy un- 
befannten 2inienzligen aug dem Geifte der Dberef-Wellen heraug 
ftehen die großen dramatifchen Kurven gegenüber, die aug unge 
heuer finfonifcher Kraft heraus entftehen Fönnen.und als Elaffi- 
febes Beifpiel in Beethovens f-moll-Gonafe (op. 57) befannt 
find. Diefen Kurven, mie fie fich in Chopins c-moll-Efüde op. 1o 
Nr. 12 in der linken Hand darftellen, liegt eine Antriebefraft 

äbnlidy der eines Gefchoffes zugrunde, deren gigantifche Wucht 
des Ab- und Vorftoßes in charakteriftifchem Gegenfag zu jenen 
oben bezeichneten Dberef-Wellen fteht. Während diefe „reinen“ 
Bewegungen eine Erfindung Choping find? — nach dem LUrbilde 
des polnifchen Volkstanzes —, fo begegnef die energiegeladene, 
dramatifch beinhaltete Kurve — nach Art einer Gefchoßbahn — 
bäufig bei Beethoven, Weber u. a. Aber auch die Dramatik diefeg 
Bevegungsantriebes ift fir Chopins MuftE bezeichnend; ein Bei- 
fpiel für viele bietet fein b-moll-Scherzo: 

  

  

  

  

  

Bon größter Wichtigkeit für Chopins Mufie ift Die in der 

polnifchen Volfsmufif enthaltene Chromatif. Gie gelndet fih 

auf Die Indifche Tonleiter, eine der polnifchen Mufit eigentümz 

liche Bolfstonleiter mit erhöhter vierter G©tufe; d.5. daß 3 2. in 

E-dur fis flatt f, in Gdur cis flatt c fteht uf. an Beifpiel 

für viele bietef die Kolbergfche Sammlung „Piesni ludu“ Ile. 239: 

Die Terz diefer Leiter Fann groß oder Flein fein und fteht in 

der Bedeufung der Terz unferer Auffaffung als Moll oder Qurz 

terz nad) (pgl. Lud. XII Nr. 3gr). Wir fellen Damit ans 

intereffante Bol£stonleiter feit, die halbehromatifchen Charakter 

bat, indem die Terz Klein und groß, die Duarfe vein und übers 

mäßig fein Fann, 3.8. die Ceifer von a aus ftellt fih fo dar: 

a—b—c—cis—d— dis—e ufim. Die fich aus diefer pol: 

nifchen Tonleifer ergebenden tonalen und affordifchen Konfer 

quengen geben der Chopinfchen Mufit einen befonderen Reiz, der 

im bodenftändigen Kolorit begrimdet liegt. Was oft als Eichen: 

tonartlich erflärt wurde, erhält hier die Begründung aus euer 

ganz anderen Wurzel. Chopins Mazurfa op. 56 Nr. 2, Takt 

53 ff. („legatiffimo piano”) zeigt forfgejegt die tibermäßige 

Auarte; das Ihema Takt 5 ff. mechfelt übermäßige und reine 

Duarte, desgleichen op. 6 Nr. 2, op. 17 Wr. 4, op. 17 Jees3 

Taft 18 und fonft, 3. B.: 

Auch die Kadenzierung entfpricht nicht immer der Auffaffung 

der Wiener Klaffiker; der Anfang des Gtüdes mit der Domi 

nante ift für Chopin typifch, efrwa gemoll-Mazurka op. 24, 

Tr. 1, Gdur-Mazurfa op. 50 Nr. 1. Dies entfpricht dem fpans 

nungerregenden, die Länger auf den eigentlichen Beginn des Tan 

38 vorbereitenden Auftatt der polnifchen Bolkstänge, die mit 

der Haupfzählgeit anfangen. Bis in die bedeufendften Werke 

Ehopins hinein ift Diefer Auftakt wirkfam, unfer pielen Bei- 

fpielen fei an die Barcarole op. 60 mit dem dreitaßfigen Bor 

fpiel, ferner an das Hödur-Nocturne op. 62 Nr. ı mit feinen 
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zwei Borfaffen, vor allem an die grandiofen fechzehn Vorberei- 
fungstafte zur Agdur-Polonaife op. 53 erinnert. 

Den befannten „Siorifuren” Choping, mif denen er aug dem 
nüchternen Sfalenlauf Hummelfcher Ornamentik einen zerlegten 
Klangkompler mit befeeltem Ausdruck bildet, liegt der freiheit 
liche Wechfel der Eleinen und großen Terz, der reinen und über- 
mäßigen Duarfe zugrunde, twie 3.3. die Mazurfa op. 17 mA 
darfuf: © 

ferner op. 17 Nr. 2 (Takt 23 und fonft). Es ift nicht nötig, 
angeficdyts der Fülle dergeftalt erfundener Gedanken bei Chopin 
iweitere Beifpiele heranzuziehen. Der fchöne Schluß in der Ma- 
zurfa op. 30 Nr. 3 zeitigt eine Wirkung des Moll-Dur-Wechfels, 
die fi) von dem Iprifchen Wechfel der ZTongefchlechter, wie er 
von Schubert, Schumann u. a. in der deuffchen Romantik ges 
pflege wird, grundfäßlich abhebt. 

Obgleich die Herleitung fuypifcher Gtileigentümlichkeiten in 
Ehopins Mufit aus dem polnifchen DBolksguf bier nur ffizzen- 
baft, im vorgefteckten engen Rahmen dargeftellt werden fonnte, 
wird man die Befonderheit, das ernfte Gfreben Chopins, „fich 
eine neue Welt zu bilden“ (tie oben ausgeführt), feine Bor: 
ftellung von „irgendielcyen feltfamen $ernen“, jenen „efpaces 
imaginaires“*°) nach diefen Gtreifzügen durch die bolfsmufifali- 
fehe Heimat Choping beffer zu würdigen twiffen. Denn aus diefen 
Zufammenhängen heraus erfteht ein fefter umtiffenes und Biftos 
tifch aud) beffer fundiertes Chopin-Bild, als es uns die romantie 
fehen Beitgenoffen des Polen haben überliefern Eönnen. 

Elternhaus, Kindheit und Sugendjahre 
bis zur endgülfigen Abreife aus Warfchau 

am 2. Jovember 1830. 

Stiedrih Franz Chopin erblicte das Licht der Welt am 
22. $ebruar 1810, abends 6 Uhr, in Zelagoma Wola im Kreife 
Sodarzerw, auf dem über zo km von Barfchau entfernt 
liegenden Gutsbefiß der gräflichen Zamilie Gkarbet. Gein 
Bater Nikolaus Chopin mar bierzig Fahre, feine Mutter 
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Zuftina Chopin, geborene SKrzyzanoıffa, adyfundzwanzig 

Jahre alt. Der am 23. April 1810, nachmittags 3 Uhr, aus: 
gefertigte amtliche Geburtsfchein in polnifcher Sprache, den der 
berdienftvolle Chopinforfcher Ferdinand Hoefid! wiedergefunden 

bat,?”) ftellt das früher fälfchlich auf den 1. März 180g feft- 
gelegte Geburfsdatum Sriedrichs richtig. 

Die Legende erzählt, daß Sfadfmufifanten gerade in dem 
Augenblic® den GSchloßherren von Zelazowa Wola ihre Hul- 
digungen darbrachten, als in einem befcheidenen Nebenhaus des 
Gchloffes der größfe Mufifer Polens geboren wurde. 

Über die Herkunft feines Vaters Nifolaus wird berichtet, 
daß er der Enkel eines Hofmannes des Könige Gtaniglaus 
Lefzezynfti, namens Nikolaus Gzop oder Gzopen, aus Polen 

fei, der dem König nach Lothringen folgte und in Nancy mit 
einem $reunde zufammen die Weinhandlung „Serrand ef 
Chopin“ gegründet habe. Ein gut Zeil polnifches Blut in den 
Adern und im Herzen dag Gefühl fiefer Verbundenheit mit dem 
polnifchen Heimaflande wander£ fein Enkel Nikolaus, der Bater 
Friedrichs, nach Polen zurüd. Diefer, am 17. April 1770 in 
Marainville, Departement der DBogefen, — nad) Edouard 
Ganches Sorfchung alfo nicht in Nancy‘) — geboren, ift zwar 
in Sranfreih) als Sranzofe zur Welt gefommen; Nikolaus 
murde aber nach feinem Einzug in Polen aus fiefer Über- 
zeugung und mi£ feinem ganzen Herzen polnifcher Gtaafsbürger. 
©o rafdy er die polnifche Sprache beherrfchen lernte, fo £ief 
fand er fich in polnifches Zeben ein und wurde ein leidenfchaft: 
licher Kämpfer für Polens Sreiheit. Nie wieder hat er fran- 
zöfifches Gebiet befrefen, und nie bat er feine Eltern und 
G©chieftern miedergefehen; ja, von ihnen mollte er nicht reden 
bören und hat ihnen auch Fein Lebenszeichen während feines 
75-jäbrigen Lebens zufommen laffen. 

1787 Eommet er mif einem befreundeten Srangofen als Buch: 
alter nach Warfchau, mitten hinein in das unrubige Leben 
politifcher Entwidlungen, und erlebt die unglücklichen Gchid- 
falsfchläge diefer Nation, die zweite und dritte Teilung Polens 
(4. Januar 1793 und 24. Dffober 1795). Für Polens Be- 
freiung beteiligt er fich aktiv — in der Bürgergarde inziwifchen 
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zum Slapitän befördert — an der nationalen Erhebung 
Kosciufzlos vom 1. November 1794, unter deren Niederlage er 

fchiwer leidet, wie alle Polen. 
Tach ziemlich beiwegtem Leben wird er Erzieher der Kinder 

polnifcher Adelsfamilien, erfeilt Unterricht im Sranzöfifchen und 
unterrichtet als Hauslehrer u. a. auch Marie Lefzezynfka, die 
ven Napoleon I. geliebt wurde. Alg Erzieher des jungen Grafen 

Stiedric) GEarbef auf dem Gufsbefiß der gräflichen Gamilie in 
Zelazowa Wola lernt er Fräulein Juftina Srzyzanomffa 

Eennen, eine enffernte, in den Kriegen verarmfe Verwandte der 

Gräfin, und heiratet fie. Am 2. Juni 1806 wird ihre Ehe in 
der Pfarrkirche zu Brochöm eingefegnef und „in Gegenwart des 
Heren Stang Grzebecki und Heren Karl Henke beftätigt“.‘?) 

Die Ehe war, der feelifchen und charafterlichen Anlagen der 
beiden Gatten zufolge, eine äußerft glücliche und murde mit 
vier Kindern gefegnet. Luife, die ältere Gchmefter und ver- 
fraute Freundin Sriedriche, lebte von 1807 bis 1855 und mar 
mit dem Lehrer für Rechtsmwiffenfchaft und Verwaltung im 
Iandiirtfchaftlichen Inftitut in Marymont, Dr. phil. Jofef 
Kalafantıy Yedrzejemicg (1803—1855), verheitafef; die zweite 

Schmwefter, Sfabella, 1811 geboren, heiratete den Mathe 
matifer Anton Barcinffi, Gymnafialinfpeftor in Warfchau, 

fpäter Direktor eines Dampffchiffahrtsunfernehmens; Die 
Süngfte, Emilia, wurde 1813 geboren und ftarb fchon als 
junges Mädchen am ıo. April 1827 an Zuberkulofe. 

In der beiferen Traulichfeit und geiftigen Negfamkeit des 
Elternhaufes Eonnten die liebenswürdigen Anlagen der Kinder 
fi) frei entfalten. Und wie die Liebe der Mutter die Phantafie 
der Kinder beflügelte, fo förderte der Unterricht des Vaters 
eine gründliche Allgemeinbildung des Geiftes in harmonifchem 
Gleihmaß. Emilia zeigte eine bemerfensmerfe literarifche DBe- 
gabung; uife, ziemlicy mufitalifch, hat die Ehre, den Eleinen 

Seiedrich zuerft in die Geheimniffe des Klavierfpiels eingeführt 

zu haben; 1825 berichfet Sriedrich feinem Sreunde Yan Bialo- 

blocki: „Luife hat einen ausgezeichnefen Mazur gemacht, wie 
Barfchau fehon lange Feinen ähnlichen getanzt hat. Es ift ihr 
non plug ultca, doch wirklich, in der Tat, ein Nonplusulfra in 
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feiner Art. Boll Schwung, hübfch, Eurz gefagt, richtig zum 
Zangen, ohne zu loben, von felfener Dualität.“°°) 

Als väterliches Erbgut brachte Friedrich bedeutende geiftige 

Lebendigkeit, Beftändigkeit und Beharrlicykeit in der Durch: 
führung feiner Arbeiten mit. Daß der Fleiß, jener fändige Bez 

gleiter des Genies, ihm nicht erft anerzogen werden mußte, läßt 

fi aus jener Briefftelle Friedrichs an Titus Woyciechomffi 

vom 18. Geptember 1830 folgern: „. . . dag ganze Leben lang 
ill ich arbeiten. Dft habe ich überlegt, ob ich denn auch fafz 

fählic) faul bin, ob ich denn mehr arbeiten follte, als meine 
phufifchen Kräfte es erlauben. Gcherz beifeite, ich habe mich 
überzeugt, daß ich noch nicht zu den fchlimmften Saulenzern 
gehöre und daß ich arbeifen Fann, wenn die Not mich zwingt, 

und zwar nochmal fo viel als heute“.’*) 
Entfcheidend für Friedrichs Charafterentiwillung war das 

ftarfe polnifche Nationalgefühl, welches das Elternhaus be: 
berrfchte. Es gab wohl Faum eine Erziehungsmaßnahme des 
Baferg, die nicht darauf gerichfet gemefen märe, feine Kinder 
zu gefinnunggfüchfigen Polen beranzubilden. Auch die Gefreun: 
deten und Befucher, die feit der LÜberfiedlung nach) Warfchau 
— am ı. Dftober 1810, nachdem Nikolaus eine Anftellung 
als Lehrer des Srangöfifchen am Warfchauer Lyzeum erhalten 
bafte — ins Chopinfche Haus Famen, zeigten fidy befeelt von 
einem glübenden Pafriofismus, der Sriedrichg Leben und Wirken 

‚bis zum Tode in ununferbrochener Gtetigkeit die Eennzeichnende 
Note verlieh. Später gib£ er fic) nirgends fo ungeziungen und 
aufgefchloffen wie im Kreife der durch) die nationalen Sreiheits- 
fämpfe nach Paris verfchlagenen Polen, denen er in allen 
Nöten, fo guf er Fonnte, beiftand, und deren leinung den be: 

fannten Gag prägte: „Chopin ift polnifcher als Polen.“ Als 
dag 1807 von Napoleon neugegründete Herzogtum Warfchau 
im Sabre 1815 dem ruffifchen Reich eingegliedert war, wurde 
auch Sriedricy — dem Buchftaben nacdy — ruffifcher Untertan; 
er war es noch, als er 184g ftarb; allein Fein Gefeß vermochte 
jemals über ihn Mach zu gewinnen, fic) außerhalb der pol- 
nifchen Bolfsgemeinfchaft zu fühlen. Er fannte nur fein Vater: 
land, dag Land feiner Mutter, dag Land, dem ficy fein Vater 
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freimillig eingebürger£ hatte, dag Land, deffen Sprache er zeit: 

lebens am liebften fpracd), mo er Kindheit, Schulzeit und Ent- 
widlung erlebte, mo feine Eltern, Gchwejtern und $reunde 

lebten und wo fein Herz auch fehließlich) zur ewigen Ruhe 
gebeftef murde.’?) 
Man Fann auch nicht fagen, daß Chopin zwei VBaterlande 

gehabt habe: Das polnifche und Sranfreich.”?) Denn obgleich 
er faft die zweite Lebenshälfte unter franzöfifchem Himmel ver- 
brachte und dorf feit Geptember 1831 gelebt, fo ift doc) feine 
Perfönlichkeit und Kunft in Sranfreich reicher und fiefer das 
geworden, was in feinem Wefen bereits vorher begründet lag. 
Mit inftinkehafter Sicherheit geht er den Weg feiner großen 
Fünftlerifchen VBorbeftimmung. Allen Berfuchen, ihn für die 

Moderichtungen, für die Tagesfämpfe eines neuen mufifalifchen 
Glaubens, für die Ideen auf infernafionaler Grundlage zu ge 
twinnen, fteht er Ddesintereffiert gegenüber. An Sofeph Elsner 
fhreib£ er am 26. Januar 1831: „Malfatti verfucht vergeblich, 
mich zu überzeugen, daß jeder Künftler Kosmopolit fei. Wenn 
dem auc, fo wäre, fo bin ich als Künftler noch in der Wiege, 
jedoch alg Pole habe ich bereits das dritfe Dezennium be- 
gonnen.“5t) Diefe tief im Geelifchen verhaftete, aus Vererbung 
und Ulmtelt berrührende Baterlandgliebe, die Friedrich lebens- 
lang, und nicht nur in der Kunft, an den Tag legte, feßt feften 
Willen, Charafterftärfe und unbeirrbare Entfchlußfraft voraus. 

Chopin ift nicht der „unentfchloffenfte Künftler“, zu dem ihn 
mehrere Gchriftfteller ftempeln mollen. Dhne die genannten 
Züge würde der Meifter wohl fchmwerlid, feine gemwißlich gefahr- 
volle Laufbahn fo Eompromißlos gegangen fein. Im toman= 
tifchen Überfchrvang rafchlodernder Liebesempfindung erfüllt 
mohl 2ethargie fein immer ftolges und ehrgeiziges Herz. Da 
bittet er als Zmwanzigjähriger denn aus Wien feinen $reund 
um Rat, was er anfangen foll; „frage doch die Leute, die mich 
regieren, und fchreibe mir ihre Meinung, und fo werde ich es 

denn machen“.) In folyem Augenblidde verfichert er, daß 
felbft nach feinem Tode feine Afche fi) zu ihren (2. i. Sons 
ftanzes) Süßen betten werde und daß er das „unentfchloffenfte 

Gefchöpf der Welt“ fei. „Ach! ich rauf mir die Haare aus, 
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menn idy daran denke, daß man“ (d.i. Stonftanze) „mich ver- 
geffen Fann .... Heut bin ich Dehello.“5°) Auf foldyem Be: 
fenntnis vorübergehender Gefühle Fann nur ein Trugbild des 
Chopinfchen Charakters errichtet werden. Das gefamte revo: 
Intionäre Kunftfchaffen Sriedrichg nicht nur fpricht der Auf- 

faffung vom emig-Eranfen, verzärfelten, tillenglofen und 
fhwächlihen Chopin Hohn; auch die Planmäßigkeit feiner 
Lebensführung, die Gicherheit feines Urteils — allen zeit- 
gemäßen $ehlurfeilen zum Troß — und die zielftrebige Durch- 
führung feiner vorgefaßten Abfichten, twie fie aug den nunmehr 
306 vorliegenden Briefen von ihm?°) zur Stenntnis gelangen, 
find das Kennzeichen einer twillensftarken Perfönlichkeit. 

Nicht aus Vererbung und Umwelt herzuleiten ift indeffen 
Sriedrichs geniale Mufikalität. Mutter Yuftina gab elemen- 

faren Slavierunferricht im Snabenpenfionat; ihre Stenntniffe 
erhoben fich ficherlicy nicht über den Durchfchnitt, und Die 
Anfpruchslofigkeit ihrer Präludien und Melodien mag Faum 
tieferen Eindrucd auf Friedrichs Geele gemacht haben. Der 
Bater fpielte die Flöte, als fie ihm der Eleine Sriedrich eineg 
Tages beim „Spielen“ zerbrochen hatte, wurde Feine neue ges 
Fauft. Gpäfer verfuchte fic) Bafer Nikolaus auf der Geige 
und fpielte nun feine alte Slötenmweife mit einer Beharrlichkeit, 
die Sriedrich, als er 1835 hiervon Nachricht erhält, eine mit 

Ireonie untermifchte Anerkennung abnötigt. Luife fchreibt ihm: 
„Ih münfchte, Du Eönnteft bei einem unferer Hauskonzerfe 
zugegen fein. Zymwny am Klavier muß die Palme zuerkannt 
tmerden ... Papa fpielt die erfte Geige, Barcinffi die ziveite; 

die Großmama fingt, und der Kleine fchlägt mit den Händen 
den Takt.” In Anfehung des Programms und Vortrags diefer 
häuslichen Konzerte hat Luife oft Mühe, das Lachen zu 
unferdrücen. 

Die fidy früh geigenden wunderbaren Fähigkeiten $riedriche 
im Klavierfpiel, namentlicy in der Impropifation, diefer feiner 
lebenslang höchfte Bermunderung erregenden Domäne, wurden 
dem Unterricht des beften Warfchauer Klapierpädagogen, Adal- 
bert Zyrmny,?) anvertraut. Es find ung Feine Aufzeichnungen 

überliefert über dag Repertoire des Linferrichts; als ficher ift 
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aber anzunehmen, daß der von der Deuffchen Gchule ber- 
fommende Zyrony den Kleinen Sriedrich in die Kunft Bachg und 
der Wiener Klaffiter — fomweit diefe Werke damals befannt 
waren — einführte. Mufikalifche Einflüffe perfönliher Prägung 
Eonnte Ddiefer erfte und legte Klavierlehrer Sriedrichs nicht aus: 

üben, der lediglich als Gachwalfer der Tradition ftaunender 

Zeuge einer ungewöhnlichen Mufitbegabung ift und ihre eigen- 

gefegliche Entiwidlung vorurfeilsfrei zur größeren Entfaltung 

anregt. Seiner feiner zahlreichen Slavierfehüler — außer 

Chopin — ift Über dem Durchfchniff ftehend aus feiner Inter: 

tmeifung herborgegangen. 
Bon den Gtüden, die das Kind Friedrich impropifiert und 

feinem Lehrer Zyiony — mie erzählt wird — zur Aufzeichnung 
diktierf, ift nichts erhalten. Das Beifpiel Vater Mozarts, der 
jedes Fünftlerifche Dofument feines Kindes Wolfgang ehrfürchfig 
aufbebt, findet in bezug auf Friedrichs erfte mufikalifhe Er- 
findungen eine Nachahmung. Die frühefte erhaltene Kompo» 
fition Sriedrichg erfcheint öffentlich im Yahre 1817 unfer dem 
Titel „Polonoife pour le Piano-Forfe Dediee A Con Eecellence 
Mademoifelle la Comteffe Victoire Gfarbef faite par Frederic 
Chopin Muficien age de huit Ans.) Diefe feine erfte ge- 

drudte Kompofition ift in der Januar-Nummer 1818 der 

literarifchen Monatsfchrift „Pamiefnit Warfzamfki” angezeigt; 

dem Kleinen Sriedrich widmet die Redaktion unfer der Rubrik 

„Siterarifche Neuerfcheinungen“ in einer Rüdfchau auf die im 

Sabre 1817 erfchienenen polnifchen Werke einen Eleinen Spezial 

artifel mit der Llberfchrift „NMofiz über Srederic Chopin, aus 

Warfchau gebürtig, der, erft acht Fahre alt, fehon Komponift 

mufitalifcher Werke ift“. Hierin heißt es: „Dbgleicy wir die 

Mufikautoren nicht unter die Ochriftfteller zählen — fie, find 

deffenungeachtet auch Autoren —, Fönnen wir die von Sreundeg- 
band veröffentlichte Kompofition „Polonaife . . .“ nicht unter 
Stillfehweigen übergehen. Der SKomponift diefes polnifchen 

Tanzes, ein Schüler mit Faum acht Jahren, ift der Gohn des 

Heren Nikolaus Chopin, Profeffor. der franzöfifhen Sprache 

und Liferafur am Warfchauer Pngeum; er ift ein wirkliches 

Mufifgenie: denn er Fann nicht nur mit größter Leichtigkeit und 
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außergewöhnlichem Gefchmad die fhrwierigften Stüde auf dem 
Klavier fpielen, fondern haf bereits einige Tänze und Variationen 

fomponierf, die Mufiffenner in VBerwunderung feßen, nament: 
li, in Anfehung des jungen Alters des Autors. Wenn diefer 

Schüler in Deutfchland oder Frankreich geboren wäre, würde 
er das Intereffe aller Gefellfchaftsfreife auf fich gezogen haben. 

Unfer Bericht hierüber beabfichfigt zu zeigen, daß auf unferem 
Boden auch Genies errwachfen und daß allein der Mangel an 
einer auffälligen Reklame fie dem größeren Publitum por- 

enthält.*°) In Diefer Veröffentlichung ift fehlerhaft, daß 

Friedrich 8 Jahre alt und aus Warfchau gebürtig fei; vielmehr 

zählte der junge Komponift bei der Herausgabe feiner Polonaife 
kaum 7% Jahre; fein Geburtsort ift — mie £roß diefer Notiz 
nunmehr feftfteht — Zelazoma-Wola. 

Der Furze Zeitungsarfifel war, wie die Polonaife felbft, den 
früheren Biographen unbefannt. Auch KHoefict gab die Nach- 
forfehungen zmeds Auffindung der Polonaife auf. Erft 
Yachimecki hatte das Glüd, fie in einer vierbändigen Samme- 

lung alter Warfchauer Mufikalien®®) wmiederzuentdeden. Er 
fand damit fogar das bibliographifcy wertvolle Eremplar, das 

des jungen Künftlers eigenhändige Widmung an feinen $ugend- 
freund Jan DBiatoblocki auf der leßfen Geite frägt. Durch 

diefen Sund find wir in die reizvolle Lage gefeßt, die Ulranfänge 
Chopinfcher Klavierfompofition zu ftudieren. 

Die Polonaife*?) fteht in gemoll-B-dur und zähle im erften Zeil 

12-4 10 Takte, im Trio 8 +8 Takte, befteht aus vier Furzen 
Abfchnitten, von denen jeder Wiederholungszeichen hat. Harmo- 
nifche und formale Struktur find Außerft einfach; der erfte Ab- 
fhnitt, in g=moll, die anderen drei Abfchnitte, in Bzdur, haben 

nur Dreiflänge der erften und fünften Stufe (ein einziges Mal 
fritt der Akkord der Gubdominante auf). Die melodifche Er- 
findung ift fchlicht und von brillanfer Figurafion; es mifchen 
fic) elegifche VBorhalte mit charakkeriftifchem Laufiverf. Der‘ 
Klavierfaß ift uneinheitlich; er verräf einerfeits, daß Dginffis 

Polonaifen hier Pate ftanden, wie fich deutlich in der Technik 

deg Übergreifeng beider Hände in Takt z und g bei dem großen 
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Arpeggio durch vier Dftaven zeigt; diefer Effekt ehrt in den 
erjten acht Polonaifen Choping ftets mieder: 

  

  

andererfeits lugt Mozart aus den Taften ıdff mit charak- 

feriftifchem Regifterwechfel bei gleichbleibendem Alberfibaß 
hervor. Anfänge und Schlüffe find ganz nad) der „Regel“, es 
finden fic) bier alle fypifchen Züge, die Johann Sriedr. 
Reichardt (1752— 1814) in feinem „Kunftmagazin“ von der 
echten Polonaife ausfagt;) außerdem Fünnte Ddiefes jugend» 
frifche Stüd ohne Gchmwierigfeit z.B. der „Sammlung einiger 
Menuetten und Polonaifen ... .“ von Sriedr. Gottlob Zleifcher, 
die 1762 erfchien, angefchloffen werden, ohne daß dies Chopinfche 
Stüd aus dem Rahmen der übrigen heraugfiele. „Der Schluß 
eines jeden Teiles gefchieht bei dem zweiten Viertel, das von 
dem Seitfon oder der Dberfefunde vorgehalten wird.” Dem: 
entfprechend fchließt Chopin jeden Abfchnitt in diefer WBeife: 

Wenn auch mufifalifch nicht viel gefchieht und das Ganze 
noch zu fchematifch ift, fo befommt man einen durchaus frifchen 
Eindrud von dem Gfüd; und namentlicy dag brillante Trio 
wirkt Eöftlic) und femperamentvoll. Gpympathifch berührt dag 
Erftlingswerf vor allem damit, daß es nichts Banales an fidy 
frägf, modurd) allein es fich fchon von den Produftionen vieler 
Berufsfomponiften abhebt. 

Kurze Zeit nad) dem Erfcheinen feiner erften Kompofition 
murde ein Militärmarfch) von dem fiebenjährigen Chopin 
herausgegeben. Auch im Klavierfpiel hatte riedrich fo erftaunz 
liche ortfchritte gemacht, daß er in den Kreifen Warfchaug als 
Wunderfind gerühmt murde,;, und namentlich) dag Impro= 
pifationstalent des Fleinen Künftlers erregte helle Sreude bei 
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13. $Sriedridy Chopin 
Ölgemälde von Eugen Delacroir. Paris, Coupe 

   



          14. George Gand 
Ölgemälde von Fugen Delacroir 

allen, die das Glück hatten, ihn im Haufe feiner Eltern fpielen 
zu hören. Am 24. Sebruar 1818 murde Sriedrich offiziell zur 
Mitwirkung bei einem Warfchauer Wohltätigkeitsfongert aufe 
gefordert. Bei diefem feinem erften öffentlichen Auftreten fpielte 
Ehopin ein Klavierfongert von Gyromeß. Als die Kaiferin 
Maria Geodororna, die Mutter Aleranders I., nady Warfchau 
zum Befuche des Cngeums Fam, Eomponierfe Sriedrich zmei 
Polonaifen, die indeffen nicht erhalten feheinen. Der ftürmifche 
Erfolg des Konzerts und die Ehrungen gelegentlich des Faifer- 
lichen Befuchg machten $riedrich zu einer Eleinen Berühmtheit, 
die in den ariftofrafifchen Salons Warfchaus gern gefehen war. 
Im frühen Umgang mit den böchften Perfönlichkeiten wurde 
fchon das achtjährige Kind mit der Pflege feinfter llanieren 
und wmeltmännifcher Eleganz verfraut gemacht, die feiner 
Sebensführung vor allem das äußere Gepräge geben follten. 
Er war oft Gaft der Fürftenhäufer Czartoryffi, Gapieha, 
Gzetwertyäfki, Radzimiit, Cubecki und der gräflichen Gamilien 

der Gfarbef, Wolici, Potodi, Huffarzemffi u. a. 
Daß Friedrich ale Wunderkind verhäffchelt wurde, ift ziemlich 

fiber; aber er blieb dabei ein echfes Kind voll Iuftiger Launen 
und twißiger Einfälle. Eine Unmenge Aneföoten werden aus 
feiner Schulzeit erzählt. Er Eonnte gu£ zeichnen und VBerfe 
machen. Der Gchelm beivies feine zeichnerifche Begabung oft 
an Karikaturen mit gehörigen Gpoffverfen. Gein Gchulreftor 
Dr. Linde, von $riedrich in einer Zeichnung fehändlic, Earikiert, 
befam einmal diefe Karikatur zu Geficht, mar aber Elug genug, 
den Llbelfäfer nicht zu beftrafen, fondern ihm fogar noch ein 
Lob für die gufe Zeichnung zu fpenden. Aucy großes mimifches 
Talent bewies $riedrich, und der polnifche Schaufpieler Piafedi 
befchiwur die Eltern, den Sohn Schaufpieler werden zu laffen. 
Übermut und Gchalthaftigkeit waren die mefentlichen Gtim: 
mungen des Knaben während der Gchulzeit, insbefondere mäh- 

rend der Ferien. 
Daneben enthielt fein SKinderherz auch viel Weicyes, Hinz 

gebendeg; feine Geele empfand fchon früh ein großes unbeftimm= 
feg Sehnen und ungeahnte Wünfche. Er ahnt nur dunkel, aber 
fühle tief, daß feine Kunft Bedeutendes entfalten müffe, und er 
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beginnt früh, fich innerlich zu verfiefen und zu Eongenfrieren; 
und mit lebhafter Aufnahmebereitfchaft twidme£ er fich allem, 

was feine Mufif fördern Fann. Daher arbeitet der Knabe mit 
unermüdlichem Eifer, und je mehr er probiert, ftudiert und 
beobachtet, defto infenfiver reg£ fich feine Gchaffensfraft. An= 
erfennung bedeutet ihm fopiel wie neuer Anfporn. Am 3. Sanuar 

1820 erhält er eine goldene Tafchenuhr mit Sprungdedel von 
der in Eünftlerifchen Angelegenheiten auf der Durchreife in 
Warfchau meilenden berühmten Gängerin Angelica Catalani 
(1780— 1849); die Uhr war der Ausdrucd ihrer Bervunderung 

für Chopins mufifalifches Talent und trägt eine entfprechende, 
eingrabierfe Widmung.‘?) 

Zum Namenstag feines Lehrers Adalbert Zymny am 23. April 
1821 fomponierf $riedrich eine Polonaife in As-dur. Gie um- 

faßt 39 Takte mit Trio und zeigt, feiner erften Schöpfung aus 
dem Yahre 1817 gegenüber, eine viel ausladendere Brillanz und 
tmohlElingendere Klavierfechnif, eine graziöfe MelodiE und ing- 
befondere eine fchöne Verknüpfung der vier Abfchnifte mit: 
einander, fo daß die ftereofype Gleichförmigkeit in der Produktion 
des Giebenjährigen fich befrächklich zur Fünftlerifch vollauf be= 
friedigenden Einheiflichkeit diefer As-dur-Polonaife meiterent- 
twicele hat. Arpeggien und Mozartfcher Regifterwechfel fpielen 
auc, in diefem hübfchen Stück eine bedeutende Rolle. Troß ein- 
fachfter Harmonif machen fid, Gorffchritfe in jeder Hinficht der 
mufifalifchen Erfindung bemerkbar. 

1822 fomponierf er die Polonaife in gig-moll, die erft nach 
feinem Tode ohne Werkzahl (im Thematifchen Katalog feiner 
Werke als Tr. 9 aufgeführt; in der Edition Öfeingräber im 
II. Band als Jr. 12 gedrudt) herausgegeben wurde. In diefem 
genialen Werf des Zmwölfjährigen finden wir eine erftaunliche 
Fülle charafkeriftifcher Figuren, gragidfer Themen und Flavier- 
technifcher Klangeffekte, wie fie für Chopin durchaus £ypifch find. 
Gligernde Brillanz und raufchende Arpeggien, bis zu Vierund- 
fechzigftel-Triolen zerftäubend, daneben energifche Akzente und 
felbftbernußtes Nebeneinanderftellen des b’ und 5 (im Abftand 
von vier Dftapen!) zeugen von einer Gpielfreudigkeit, die mit 
effeftvollen Schwierigkeiten felbft zu „fpielen“ liebt; aber neben 
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graziöfen Trillerfeften und Elavierfechnifchen Särbungen find 

bemerfensrert fehöne Einfälle und gehaltvolle Gedanken hervor- 

zuheben, fo namentlich das grazidfe Hauptthema felbft 

(Takt zff.), mit äolifchem Abftieg, und das zweite Thema 

(Takt 13 ff), mie dag erfte von leicht melancholifcher Wirfung. 

Rhythmifch und harmonifch gründet fich das Werk dagegen auf 

Elaffifche Liberlieferung, twie das Gtüd im allgemeinen mohl 

unter dem Eindrud des Rondo-Schlußfaßeg aug der Beethonen- 

fehen Adur-Sonafe op. 2 Nr. 2 entftanden fein mag. Das 

Werk ift Mme. Dupont gewidmet. 

Nachdem Sriedrich bisher Unterricht im Knabenpenfionat 

feines Vaters genoffen haffe, frat er im ahre 1823 in; Die 

vierte Klaffe des Warfchauer Lnzeums ein, zur Zorffeßung feiner 

Gpymnafialftudien. Es ift befonders anzumerfen, daß Sriedrich 

neben feinen Mufifftudien niemals die Gchule pernachläffigte, 

fondern fogar als einer der beften Schüler galt. In den erien 

ift er Gaft der befreundeten Gamilie Dzierwanorofti auf deren 

Gut GSzafarnia in Maforvien, genau twie auc, im folgenden 

Sabre, 1824. Bon befonderer Bedeutung für feine Eüinftlecifche 

Entiidlung wurden die Erlebniffe der nationalen, ländlichen 

Mufit bei Kirchiweih, Erntefeft, Hochzeit, Tarız und Feierfagen. 

Es ift befannt, daß gerade der polnifche Bauer einen feiden- 

fhaftlihen Hang zu Tanz und Mufit bat, zu einer Mufik, die 

zwar weniger Funftooll, daflr aber echfer und reiner polnifches 

Empfinden ausdrudt als die üblichen „Eomponierten” Tänze in 

der Stadf. Eine Ergänzung zu diefer unmittelbaren Anfchauung 

der DBolfsmufif bildet für Chopins Fünftlerifche YWeiterentroic- 

lung das Sarmonielehrbuch von Karl Anton Gimon „Krötka 

naufa harmonji“, eine „Eurze Anmeifung zur rlernung der 

Harmonieregeln und des Generalbafjes“, die Kriedrich 1823 

ftudierf. 

Aus dem Jahre 1824 fammen die Variationen über das 

deuffche Lied im „Stizerditfehen“ Dialekt: „Steh nur auf, fteb 

nur auf, du junger Gchmweizerbua.” Kolberg berichtet die 

Legende, Friedrich häfte diefe Variationen in weniger als zwei 

Stunden bei Frau Gorinffa gefchrieben; das Fan höchftens 

auf eine der Variationen bezogen werden. Auch diefes Werk 
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Ehoping, wenngleich e8 eine Gchülerarbeit ift, verleugnet nicht 
feine geniale Erfindung; fchon im Hinblie® auf den glänzenden 
Schlußwalzer wirde fich das Intereffe lohnen, fich mit diefem 
Süd zu befchäftigen, welches Chopin 1830 dem Verleger Has: 
linger zur Herausgabe anbot, allerdings ohne Erfolg, fo daß wir 
es nur aus den nachgelaffenen Werken Fennen (im Thematifchen 
Katalog als Nr. 5 verzeichnet). Wir gehen nicht fehl in der 
Annahme, daß Chopin fchon in diefer Zeit Privatfchüler bei 
Elsner war, der bier und da verbeffert haben wird. Übrigens 
hatte Stiedrich die Klavierftunden bei Zyrony fehon vor zivei 
Jahren eingeftellt; er mar als Zmölfjähriger pianiftifch bereits 
fo weit entivickelt, daß Zymony ihm nichts mehr beibringen 
fonnte und den Sinaben ohne Gefahr einer aufodidaftifchen 
Weiterbildung im Eünftlerifchen Klavierfpiel überließ. 

Nach einjährigem Studium im Lyzeum erhielt Sriedrich als 
Auszeichnung bei feiner Verfegung in die fünfte Klaffe das 
Buch: „Stati-Lehre zum Gebrauch der Bürger: und Wojemod- 
f&haftsfchulen“ von ©. Monge, überfegt von Dnufen Lemodi. 
Der Prämie ift die amtliche Begründung aufgeprägt: „Moribug 
ef diligenfiae Srederici Chopin in Eramine publico Cycei Bar: 
favienfis. Die 24. Juli 1824* („für gutes Befragen umd Sleiß 
des Sriedrich Chopin im öffentlichen Eramen des Warfchauer 
Syzeums am 24. Yuli 1824”). 

Diefen erften Regungen baffete bigher unverkennbar der 
Charakter des Eindlichen, wenngleich frübgenialen Taftens und 
Gudens an. Das Jahr 1825 num zeigt Friedrich bedeutend 
teifer und geifigt bemerkenswerte und ereignisreiche Gorffchritte. 
Am 10. Juni fpielt er in einer Coiree in Warfchau aus dem 
fmoll-Konzert von Mofcheles und improviftert öffentlich auf 
dem Iolopantalon; die Goirde war von dem Sonferbaforiumg: 
profeffor Jamuref im Konfervatoriumsfaal als Wohltätigkeitg- 
beranftalfung arrangiert. Auf Grund feineg außerordentlichen 
Fünftlerifchen Erfolges erhält Chopin die erfte augländifche 
Rezenfion. Die „Allgemeine mufikalifche Zeitung“ vom No: 
bember 1825, Iir. 46, berichtet auf Geite 764 hiervon: „Der 
Afademift Chopin ließ fich ... . mit freyen Phantafien auf dem 
olopantalon hören. Diefes Inftcument, berferfigt von dem 
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biefigen Tifchlermeifter. Diugofz, verbindet das Holomelodifon 
mit dem Pianoforfe auf eine Art, die dem Gpieler, der fich mit 
der Zufammenfeßung der Züge befannt gemacht bat, eine über- 
rafchende Mannigfaltigkeit darbiefef, und unfer den Händen des 
£alentvollen jungen Chopin, der fich durch einen Reichtum 
mufifalifcher Ideen in feinen freyen Phantafien auszeichnet und 
ganz Herr diefes Inftrumentes ift, großen Eindrud madyt.“ 
Daß Friedrich aucdy das Äolomelodifon meifterhaft fraftieren 
Eonnte, bemeift die Anerfennung des Zaren Alerander I., der 
Stiedrich für fein Gpiel auf diefem Inftrument in Gegenmwarf 
des Kaiferg einen Ring fchenkt. 

Im Jahre 1825 erfcheint Chopinsg „Rondo“, dag erfte Werk, 
welches er der Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Kompo» 
fitionen für werf erachtet; dies Dpus ı ift $rau von Linde ges 
widmet. Rondog in der Ark der Wiener Schule zu fchreiben, ges 
börfe zum Kompofitionsftudium bei Elsner; eg ift meiter ein 
Zeichen der Elaffiziftifchen Einftellung Elsners, daß Chopin auch) 
Bariationen, die c-moll-Gonate ufw., alfo Werfe aus dem eigent- 
lichen Sormgebiet der Klaffiker, unter deffen Anleitung fchreibt. 
Wir Eönnen annehmen, daß unter mehreren Rondog gerade dies 
e-moll-Stüc® forgfältig und Erififch ausgewählt wurde, um die 
Reihe der mit Werkzahlen verfehenen Schöpfungen zu eröffnen. 
Sachimeckist) vermufef, daß die urfprüngliche Niederfchrift mit 
Drehefterbegleitung mar, riifichtlich der Paufenfchläge in der 
Einleitung, der Furzen Drchefterfutti (Takte 29-30, 33—34, 
81—82 ufiv.). Das Anfangsthema erinnert an Zeporellos „Keine 
Ruh bei Tag und Nacht“, wobei durchaus nicht eine Anlehnung 
an Mozart ausgefagt fein foll; im Gegenteil bemweift das Gtüd 

Choping Gelbftändigkeit und Abweichung vom Elaffifchen Vor- 
bild. Daß Chopin Faum fünfzehn Yahre zählte, entfchuldige 
einige Bruchftellen an Teilen, die nich£ ganz organifch verfchmol- 
zen find. Die Begeifterung Gchumanns von der Genialität im 
Gedankengut forie in der Elavieriftifchen Durcharbeitung des 
Werkes ift vollauf begründet und unanfechtbar. 

Hatte Chopin feine erften mufifalifchen Erfindungen der Gat- 
fung Polonaife gervidmet, fo fchreibt er Mazurkag dagegen erft 
acht Zahre darnadh; jedenfalls Fennen wir feine früheren Mlazur- 
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fag als die 1825 erfchienenen in Gdur (Nr. 55 der Edition Ges 
bethner und Wolff, Warfchau) und Bsdur (Nr. 52 der Edition 
Gebethner und Wolff). Weder hat Chopin diefe beiden Mazurs 

fas mit einer Werfzahl verfehen, noc, hat Sontana fie nach 
Chopins Tode herausgegeben. Die Begrindung liegt darin, daß - 
der Fünftlerifche Wert diefer beiden Gtüde befcheiden ift; denn, 
tie oben Geite 27/28 ausgeführt wurde, find fie aus dem Geifte 
der fehablonenhaften Warfchauer Tanzmufif, nicht aus dem 
wahren Bolfsgeift polnifchen Empfindeng heraus gefchaffen. ns 
befannt ift uns Chopins Polonaife „aus dem Barbier (don Ges 

villa don Roffini)“, von der Sriedrich im November 1825 aug 
Warfchau feinem Freunde Yan Bialoblocki berichtet; „fie gefällt 
ziemlich, morgen gedenfe ich fie zum Lithographieren zu geben“.°°) 

In den Auguftferien erfolgt ein größerer Abftecher nad) Komaz . 
leo, Plock, Roscifzerm, Kikol, Tuczno, Kozlöm, Danzig und 
nad) Szafarnia. In Thorn fieht er die Geburtsftätte des Koper- 
nifus und ift enfrüftet, daß das Haus und dag Zimmer, vo 

diefer berühmte Aftronom dag Leben empfangen hat, bewohnt 
ift; des viel breiferen aber läßt er ficy Uber die Thorner Pfeffer 
Fuchen aus: „Doch dies nur möchte ich Dir fchreiben, daß die 
größte Impreffion oder alias Eindruc auf mich die Pfeffer 
Fuchen gemacht haben. Wohl habe ich auch, die ganzen Fortis 
fifafionen auf allen Geiten der Stadt mit allen Einzelheiten ge- 
feben, die berühmte Mafchine zum Hinüberfragen des Gandes 
bon einem Drf zum anderen habe ich gefehen, eine Mafchine von 
äußerft einfacher Konftruftion, überaus intereffant, tmelcye dort 
die Deuffchen Sandmafchine nennen; außerdem Kirchen von gofiz 
fhem Bau, von den SKreugriffern fundiert, eine davon im Yahre 

1231 erbauf. Ich habe den fchiefen Turm gefehen, das berühmte 
Rathaus, fomwohl innen wie aucdy außen; feine größte Eigenfüms 
lichEeit befteht darin, daß es fo viele Zenfter hat, als es Tage 
im Sabre gibt, fo viele Gäle, als es Monate gibt, fo viele 
Zimmer, als es Wochen gibt, und dag Ganze der herrlichfte Bau 
im gofifchen Gil ift. Doch all dies Fann die Pfefferfuchen, ach 
die Pfefferfuchen, von denen icy einen nad) Warfchau gefchict 
babe, nicht über£reffen.’%%) Hier fpricht das Kind, der fröhliche, 
bei aller Fünftlerifchen Begabung mit obligatorifcher Vermöhr 
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mung natüclic) gebliebene Snabe. In feinen Briefen offenbart 

fich neben berzlicher Zuneigung und anhänglidyer Liebe feifche 

und Enabenhafte Luftigfeit. Er macht fidy einen Spaß daraus, 

mitten in den Kontert hinein frangöfifche Broden einzufügen, die 

er in feherzhafter Tranfkripfion fo fchreibt, wie er fie ausfpricht, 

3. B.: „Diefer Brief ift wie ein Geld, in dem Kraut und Rüben 

durcheinander ftehen. Es ift Feine Logik darin, fche ffe Eil mank 

de lofchit, meh Ee fer on fe chaf, Far on napa de fan, pur ekrir 

onefman“°?) oder, mi£ fieferer Bedeutung: „Demen nu finiffon 

unfer Eramen; fche ne prendrepa de pri, Far le larmman le pren. 

— Wenn ich zu Dir fomme, werde ich Dir diefes Rätfel er: 

Flären; . . . es poffibl Eon don en pri a en lamman? ... . Cange 

müßte ic) erplizieren, bis ich Dir das im Brief enträtfeln Eönnte, 

dagegen wird Die ein Wörtchen mündlich die Fineffe diefes Aus= 

drug aufklären Fönnen.“e®) Mit feinen Gchulfameraden und 

Steunden, Jan Biatoblocki ingbefondere, verbindet ihn tomanz 

fifceh überfchwängliche und gefühlsinnige Sreundfchaft. Auch bei 

Eurzer Trennung faufchen fie ihre Gedanken aus, und nament- 

lich Sriedrich wünfcht, daß er recht off von ihnen Nachricht er 

"Hält. „Schreibe mir, mein Leben, denn ich wünfchte fürmwahr, 

daß unfere Briefe wie Syntopen flögen.”%) Bleibt die Poft 

aus, fo ift Sriedrich höchft aufgebracht: „Zorn fünde ic) an, ... . 

durch nichts zu befänftigenden Zorn, höchftens durch ein Ofüd: 

Papier, auf das ich Dummkopf bis zum beufigen Tage 

mare... 0) 

Sugendlic, übermütig brüftet er fich feinem Steund gegenüber 

damit, daß er bei der Andacht die Drgel fpielen foll: „Ich bin 

Diganift im Cygzeum geworden, mithin müffen mich meine Srau, 

fowwie desgleichen auch alle Kinder aus zwei Gründen ehren. — 

5a, mein verehrter Wohltäter, was bin ic) für ein Kopf! Die 

erffe Perfon im ganzen Cyzeum nach dem Heren Pfarrer! — 

SGede Woche fpiele ich am Sonntag bei den Bifitinnen auf der 

Digel und der Reft finge....“"*) Überhaupt gibt ficy Chopin in 

feinen Briefen aufgefchloffener als fonft. Wie föftlich ift feine 

Stiliftit, wie fpricht aus den glüdlichen Jugendjahren fein fröh- 

liches Herz, und wie wahr erftehf vor unferen Augen die Jugend 

Ehoping, der eine falfche Gefchichtsfchreibung Krankheit, Schmä- 
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che, Talentlofigkeit, Leiden ufm. unferfchieben wollte!) Go 
fohreibt fein Eranfer, blaffer Träumer: „Lieber Jas! Exwarte 
in diefem Brief Feinerlei gemöhnliche Namenstagsfomplimente, 

jene Gefühle, Ergüffe, Ausrufe, Apoftrophen, pathetifchen Wen- 
dungen und anderen ähnlichen Blödfinn, Unfinn, alberneg Gal- 
badern und Alfanzereien; das ift gu£ für jene Köpfe, denen es 

in Ermangelung von Anhänglichkeit an £rivialen Ausdrücken nicht 
mangelt; allein, men elfjährige $reundfchaft verbindef, wer 
132mal gemeinfam die Monate gezählt, 468 Wochen gemein: 
fam begonnen, 3960 Tage, 95 040 Stunden, 5 702 40o Minuten, 
342 144 000 Gefunden gemeinfam perafmef hat, der braucht fich 
nicht in Erinnerung zu bringen, braucht feine Briefe mit Kom: 
plimenten zu verfaffen, denn nie wird er das zu fehreiben ver= 
mögen, was er fchreiben möchte. — Ad rem alfo übergehend, 
beginne ic, finnlog; vorerft alfo dag herausfpeiend, mag ich nicht 
verdauen Fann, nämlich), daß Euer Önaden feit einigen Monaten 
mir nicht gefchrieben haben. Weshalb? Wiefo? cur? warum? 
pourquoi? .. . Das irrifiert mich fehr, und falls eine Befferung 
nicht erfolgt, wird eg fchlimm mit uns beftellt fein. Daß icy nicht 
fooft fehreiben Fann, dagegen läßt fich nichts machen.“7®) 

Die fommerliche Erholungsreife des Yahres 1826 geht nad) 
Reinerz, wohin die Mutter mit $riedridy und zwei feiner Gchre: 
ftern über Blonie, Gohaczem, Lomicz, Kufno, Kladora, Kolo, 
Zuret, Kalifch, Dftromo, Breslau, Nimfch, Srankenftein, die 

Warthe und Glaß fahren. In einem ausführlichen Bericht von 
feinem Ruraufenthalt an Sreund Wilhelm Kolberg erfahren wir, 
daß er erholungsbedürftig if. „Zwei Wochen fchon £rinfe ic) 
Molke und hiefige Waffer und feheinbar foll ich, wie man mir 
fagt, etwas beffer ausfehen, fcheinbar fetter, damit alfo fauler 
twerden, welchem Umftand Du vielleicht diefe lange Ruhe meiner 
Seder zufchreiben Fannft.“7%) Der Name Sontanag erfcheint am 
Schluß des Briefes. Geinem Kompofitionslehrer Elsner fehreibt 
er: „Die prachfvollen Ausfichten, die das fehöne Gchlefien bietet, 
enfzüden und begeiftern mic); und doch fehlt mir ein Ding, dag 
alle Schönheiten von Reinerz mir nicht erfeßen Fönnen, nämlich 
ein gufes Infteument.’7%) Zum Beften zweier Waifenkinder ver- 
anftaltet Chopin ein Konzert. Vor feiner Abreife nach Reinerz 
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hatte Sriedridy eine Polonaife in b-moll für feinen Sreund Wil: 
belm Kolberg Eomponiert, deffen Anfang mit „Adien”, das Trio 
„Auf Wiederfehen“ überfchrieben ift (erfchienen bei Geberhner 
und Wolff, Warfchau). } 

Im Sommer hafte er das Lyzeum abfolvierf und fraf nun 
als Kompofitionsfchüiler Fofeph Elsners ins Warfchauer Konfer- 
baforium ein. Von den Gfrapazen des Abiturs hatte er fic) in 
©ofolomwo gründlich erholen Fönnen, „denn in der Tat bin ich fo 
dic gemorden, fo faul, daß ich mi£ einem Wort Feine Luft habe, 
auch nur irgend efrvas zu fun.” An Bialoblocki fchreibt er dann 
tveifer: „Bei diefer Gelegenheit follft Du, mein Leben, erfahren, 
daß ich das Pngeum nicht befuche, denn fürwahr, eine Dummheit 
tmäre es, fechg Stunden am Tag fißen zu müffen, two mir die 
deuffchen und Die deuffch-polnifchen Doktoren foviel Bewegung 
als möglid) empfohlen haben; eine Dummheit wäre es, zum 
zweiten Male dasfelbe zu hören, wenn man inztifchen inner- 
balb diefes Jahres efivag anderes erlernen Fann. Aug diefem 
Grunde lerne idy bei Elsner fechs Stunden wöchentlich reinen 
Kontrapunkt; höre Brodzinffi, Bentkomfki und andere in irgend 
einem Zufammenhang mit der Mufif ftehende Gachen.“7) 

Geine jüngfte Schmefter Emilia, die er als beften Freund feiner 
Jugendjahre und Gpielfameraden zärtlich und rifferlich geliebt 
bat, ftarb am 10. April 1827 an Tuberfulofe. Die Lücke, die 
ihr Hinfcheiden in der Samilie hinterließ, mar um fo fchmerz- 
licher, als fie ihrem größeren Bruder an Begabung und Tempe- 
rament ziemlich nahe ftand, wobei ihr Talent auf literarifchem 
Gebiet frühzeitig bemerfbar war; nur durch gefteigertes Mufik- 
ftudium Eonnte Sriedrich die Bitterfeit ihres Berluftes überwin- 
den. Er Eomponiert die Polonaife in d-moll, die nach feinem 
Tode als op.7ı Nr.ı im Jahre 1855 herausgegeben murde, 
ferner die Mazurfa in a-moll, die, unter dem Namen „Gios 
ticzef” (Eleine Nachtigall) bekannt, 1855 als op. 68 Nr.2 er- 

fhien; dag außerordentlich melodiöfe fehöne Gfüd ift audy für 
Gingftimme mit Begleitung von Pauline Biardot bearbeitet, mit 
einem franzöfifchen Tert von 2. Pomey (L’oifelet), mit deutfchen 
Text von 2. $lamberg („des Krieger Braut“). Auch dag e-moll- 
Nocturne op. 72 Nr. ı, wahrfcheinlich dag frühefte feiner Nocz 
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furnes, entfteht in diefem Sahre. Troß großen Gchönbeiten, 
mohltönendem Klavierfaß und fehr feinfinnigen Einzelmirfungen, 
namentlich bei den ausgezierten Wiederholungen, meift die frage 
menfarifche Geftaltung des Mittelteil fomie die Eonventionelle 

Harmonif auf die Anfängerfchaft des fiebzehnjährigen Kompo- 
niften hin; das Werk zeigt nody nicht die Züge des fpäteren lei 

fters der Nockurnes. Wir finden ihn in diefem jahre auch be: 
teifg bei der Arbeit an den großen Mozart-Bariafionen op. 2. 

Bei der befreundeten Zamilie Prufgat mweilt er den ganzen 
Sommer 1828 über in Gannifi. Er arbeitet dort jenes Rondo 
op. 73 in E=dur, telches urfprünglich für ein Klavier Eomponiert 
war, für zwei Klaviere um. Da die urfprüngliche Saffung für 
ein Klavier verloren ift, fönnen wir nicht den Werdegang der 
Umarbeitung verfolgen. Nannte Stiedrich 1825 nod) feine Kom: 
pofitionen „Dummeg Zeug“ und fich einen „mie der Wirbelmind 
ungebändigten Zimbaliften“, fo gefällt ihm nunmehr dies Rondo 
Edur fchon beffer; „heute habe ich es bei Buchholg mit Erne 
mann probiert, und eg ift ziemlich gu£ gelungen. Wir beabfic)- 
figen, e8 irgend einmal in der Reffource zu fpielen.’) Am 
27. Dezember berichtet er von dem Werk: „Dag vermwaifte Rondo 

für 2 Pantaleons hat einen Gtiefvater in der Perfon Sontanas 
gefunden (er befucht die Univerfität), er hat über ı Monat ge 
übt und bat es endlich eingeibt, und unlängft haben wir bei 
Buchholg den Effekt verfucht, den es machen Eönnte.“7°) Weiter 
erfahren wir, daß dag „Rondo & la Krafomiaf” in der Partitur 
fertig ifl. „Die Infroduftion ift originell, origineller ale mein 
ganzes Ich in dem Bajarod. Das Trio ift aber noch nicht fertig.” 
Er arbeitet audy am Trio in gmoll, dag erft im nächften Jahre 
vollendet wurde. 1828 entftehf die c-moll-Gonate op. 4, die erft 
im Jahre 1851 veröffentlicht wurde, desgleichen die große Gan- 
fafie über polnifche Weifen für Klavier und Drchefter, die 1834 
als op. 13 heraugfam. 

Ing Jahr 1828 fallen mehrere Ereigniffe, die auf den jungen 
Künftler tiefgehende Einwirkungen ausübten. Gein $reund Yan 
Biatoblocfi flirbt. Der DVBerluft eines ihm fo nabeftehenden 
ugendfreundes mußte Sriedrich um fo fchmerzlicher £reffen, als 
die an diefen gerichteten Briefe des Knaben Chopin mehr als an- 
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dere die tieffte Wefensark und echfefte Zuneigung enfhüllen. Ducc) 
den glüdlicyen Fund von Gtanistar Peresiiet-Goltan, der durd) 
einen Zufall diefe DoFumente im Warfchauer Gtaatsardhiv enf- 
decite und fie vor wenigen Jahren in Warfchau veröffentlichte, 
erhalten wir fiefe Einblicde in diefe fo echte, aufrichtige und das 
jugendliche Empfinden beleuchtende Korrefpondenz. Bedeuffam 
ift ferner das Erfcheinen des „Rondo & la Mazur“ op. 5, ge 
widmet der Komteffe Alerandrine von Moriolles. Diefes, durch. 
aus aus dem Geifte des Klavierfolos heraus gefchaffene Werk ift 
Fünftlerifch bedeutend; es ift alles mie aug einem Guß in voll 
endeter Einheit durchgeführt, die Chopinfche Individualität frikt 
Bierin in vollem Ulmfange bereits in Erfcheinung. Obgleich nur 
das Hauptthema mit feiner ydifchen Duarte mazurfifcy anzu: 
fprechen ift und überwiegend Flaffiziftifcher Geift vorwaltet, er 
Eennen wir aus allem die fouveräne fechnifche Fertigkeit in der 
Durchführung der Themen; das glanzvolle Stüc Fann fchon als 
Meifterftück gelten und befteht ohne weiteres jeden Eritifchen Ber- 

gleich audy mit den beften Konzertrondi. 
Am 9. September 1828 fährt Friedrich nach Berlin; die Er- 

füllung einer jahrelangen Gehnfucht gefchah durch die Sreund- 
{haft mit Dr. Jarocki, der alg ehemaliger Schüler der Berliner 
Akademie eine Einladung zur Teilnahme an der Geffion der 
Nafurforfcher unter dem Vorfiß Aleranders von Humboldf er: 
halten hatte und Chopin mitnahm. Nach einer die Kräfte ge 
börig erprobenden Fahtf in der Diligence £reffen die Reifenden 
am Gonntag, dem 14. Geptember, nachmittags 3 Uhr, „in diefer 

zu großen Gtadf“ ein. „Nein allgemeiner Eindrud von Berlin: 

es ift zu breit, eg fcheint, doppelt foviel Bevölkerung Fönnfe mit 

Leichtigkeit hier unferfommen.‘ Anfangs follten wir in der Sranz 
zöfifchen Straße wohnen, es Fam jedoch anders, worüber ich 
mic) fehr freue, denn diefe Straße ift ungewöhnlich fraurig, man 
ann dort Faum 6 Menfchen auf einmal erfpähen. Wahrfchein: 
lich ift ihre Breite, mit unferem Lefzno vergleichbar, die Urfache 

biervon. Heute erft werde ich tiffen, mag Berlin ift für meinen 

Gefchmad ... Die Umgebung Berling von diefer Geite ift nicht 

febr fehön, doch ift man entzieht über die Drdnung, Reinlichkeit, 

über die Auglefe der Dinge, mit einem Wort, über eine gemiffe 
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Sürforglichkeit, die fich faft in dem Eleinften Winkel bemerkbar 

mach£.“?%) Sriedrich brannte nafürlidy darauf, recht viel Mufika- 
lifches in der Kunftftadf Berlin zu genießen. Daher fah er fid) 
lieber die berühmten Pianoforfe-Sabrifen und Mufikalienhand- 
lungen an, befuchte lieber Dper und Konzert, als daß er ficy in 
den Kreis der Gelehrten zum gemeinfamen Diner begab; einmal, 
teil fich diefe Diners in die Länge zogen und dadurd) der Dpern- 
befuch leicht verfäumt wurde, dann auch, weil die Gelehrten 
(„für mich Karifafuren“, außer Humboldt, „denn diefer hat fehr 
gute Manieren“) ihn fcheel anblicden, „wenn fie einen Profanen 
in ihrer Mitte fähen“. Reizend ift diefe Anekdote, die ihm in- 
miffen der Profefforen miderfährt. Nad) Haufe berichtet er näm= 
lich: „Übrigens mill ich nie an einem Plage fein, wo ich nicht 
Bingehöre. Dhnehin fchien mic fchon bei Tifch, daß mein Nach- 
bar mich mit fcheelen Bliden maß. Ein Botanikprofeffor aus 
Hamburg war es, Herr Lehmann. Ich habe ihn um feine groß- 
mächtige igur beneidef. Ich muffe mif beiden Händen die 
Gemmel brechen, er drüdte fie mi einer platt. Ein $röfchehen 
mit Bärenfaßen. Er unferhielt fich mit $arocfi über mid, hin- 
eg und vergaß fich fo im Gefpräch, ereiferte fich dermaßen, daß 
er mif feinen dien Singern auf meinem Teller berumfuhr und 
die Bröfeln zufammenfcharrfe (das ift ein richtiger Gelehreer, 
denn außerdem haf er eine große und unförmige Nafe). Wie 
auf Nadeln faß ic, während des Gcharreng auf meinem Teller, 
und nachher mußfe ich mif der Gervieffe froffieren.” Bon den 
Berliner Schönen ift er nicht rechf entzüct; die Damen mögen 
ihm dies harte Llrfeil über ihre Gefchlechtsgenoffinnen vor mehr 
als hundert Jahren nicht weiter verargen: „Marylffi hat nicht 
für einen Grofchen Gefchmad, wenn er behauptet, die Berline- 
zinnen feien fchön. Gie find aufgepußt, das ift wahr, doch fehade 
um den berlodenden herrlichen Mußlin für folche Leder 

puppen.“®°) 
An mufikalifchen Aufführungen erlebt er Spontinis „Cortez“, 

Winters „Unterbrochenes Dpferfeft“, Cimarofas „II Matriz 
monio fegreto“, Dnglorvg „KRolporfeur” mit Bergnügen. Händels 
„Caecilienfeft“ entfpricht jedoch mehr dem Ideal, das er ficy von 
der „großen MufiE“ gebildet hat. In der Bibliothek befichtige er 
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einen eigenhändigen Brief Kosciufzkos. „Morgen ‚Sreifchuß‘!... 

Dag gerade brauche ich. Ich werde Vergleiche ziehen Eönnen mit 
unferen Sängern.“ Zu den „wichfigeren Gzenen“ feines Auf: 

enthaltg rechnet er noch dag zweite Diner mit den Naturfor- 
fern: „Am Dienstag, am Borabend der Auflöfung, gab es ein 
Diner mit Gelegenheitsgefängen. Alles, was lebte, fang, und 
alles, was bei Zifche faß, frank und fchlug im Takte der Mufik 

an die Gläfer. Zelter dirigierfe; vor ihm ftand auf einem dunkel- 
toten Poftament ein großer vergoldeter Pofal, zum Kennzeichen 
der böchften mufikalifchen Würde. Man aß mehr als gemöhn: 
lich. Der Grund war folgender: Die Herren Nakurforfcher und 
insbefondere die Zoologen haben fich haupffächlich mit der Zu= 
richtung deg Sleifches, der Saucen, der Bouillong und ähnlicher 
Dinge befchäftigt, haben alfo in diefer Reihe von Gißungstagen 
viele Gortfchritte im Effen gemacht. Im Königsftädter Theater 
berfpoffete man folchermaßen die Gelehrten, daß in irgend einer 
Komödie beim Bierfrinfen einer den anderen fragt: „Warum ift 

jegt das Bier in Berlin fo gut?” — und der andere ermidert: 
„Beil die Naturforfcher fich) verfammelt haben.“*!) Auf der 
NRückreife vermweilt er zwei Tage in Pofen, „in grafiam des 
Diners, zu dem ung der Erzbifchof Wolicki eingeladen hat.” Am 
6. Ditober ift Friedrich wieder daheim in Warfchau. 

Als bedeutfames Ereignis des Jahres 1828 find noch Hume 
mels Konzerte in Warfchau anzumerken, des damals erften Kla= 
biermeifters, berühmt durch fein brillantes Klavierfpiel, feine 
Elangfchönen Improvifafionen und frübromantifchen Kompo- 
fitionen. In feiner Berquidung von Elaffiziftifchen und romanti- 
fihen Gtilelementen, in der mechfelfeitigen Durchdringung von 
Elaffifher Kunftauffaffung und fubjeftiv erregter Empfindung 
famen dem SKlavierftil Chopins manche ähnlichen Wefenszüge 
Hummels entgegen, der ehemals perfönlicher Schüler Mozarts, 
@lementis und Albrechfsbergers war. Ingbefondere bot Hummel 
manche Anregung im Rahmen der Konzert: und Rondoform, die 
Chopin felbftfchöpferifeh und in feiner Weife fortbildete.°2) 

Auch Paganinis Auffrefen in Warfchau ift hoch bedeutend für 
Ehoping Fünftlerifche Weiterentiwidlung. Durch) deffen Gpiel in 
allen Tiefen innerer Leidenfchaft erregt und fafziniert von diefer 
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dämonifchen Künftlerperfönlichkeit fchreibt er aus efftatifcher Be- 
geifterung heraus ein Variafionswerf „Souvenir de Paganini“, 
abgedrudt in einer ung fchiwer zugänglichen Beilage des War: 
fhauer „Echo Muzyczne‘. Kaum jemals hat ein anderes Kunft- 
ereignis ihn fo begeiftert twie dies Paganinierlebnis des Jahres 
1829. Wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß fechnifch 
manches in feinen Etüden von diefem Fühnen Geigenvirfuofen in- 

fpitiert ift. 
Am 20. Zuli 1829 fohließt Chopin feine Gfudien bei Elsner 

ab. Aus der Warfchauer Mufikfchule fchied er als „befondere 
Begabung, mufikalifches Genie“, wie der Bericht aug den Regier 
rungsaften der Kulfus- und Unterrichtsabteilung, Bol. I, Ir. 50, 
ausfagt.*?). Elsner, als Komponift ohne tefentlicye Eigenart 
berporgefrefen, hatte damit feine Aufgabe gelöft, das Allgemeine 
und Grundlegende des mufikalifchen Klanons dem genialen Schüler 
mit feiner Fühnen, nach bedeutend größeren Höhen frachtenden 
Kunftauffaffung gewiefen zu haben. Zum Lobe Elsners, der fich 
Ehopins „wenig verdienftvollen — jedoch) fehr glüdlichen Lehrer 
der Mufifharmonie und des Konfrapunktg*°t) nennt, ift zu 
fagen, daß er fehr wohl auf die Eigenarten feineg Gchülerg ein- 
zugehen verftand und als mehr väterlicher Berater da eindämmte, 
mo jugendlicher Überfchrwang einer ungebändigten Phantafie ins 
Uferlofe auszuarfen drohte. Seinen Schüler Chopin dagegen erft 
anzuregen oder gar anzufreiben, hatte Elsner nicht nötig. 

Um die Eünftlerifche Weiterentwillung des nunmehr Tleun- 
zehnjährigen in die ausfeilende Hand eines weltberühmten Meis 
fters geben zu Fönnen, wurden Gfudien Sriedrichs im Auslande 

ertvogen. Vater Nikolaus, in feinen Einkünften durchaus nicht 
fhlech£ geftellt, richtete am 13. April 1829 eine Eingabe zur Er- 
langung eines Gtfaatsftipendiums an den Kultus- und Linfer- 
richtsminifter ©t. Grabomffi. In ihr heißt es: „Ich habe einen 
Sohn, deffen angeborene mufitalifche Begabung ihn zur Erler: 
nung: diefer Kunft beruft. Seine Majeftät weiland Kaifer und 
König Aerander haben huldvollft geruht, ihn mit einem Eoft- 
baren Ring zu befchenfen, dem Ausdrud der Zufriedenheit, als 
mein Gohn die Ehre haffe, vor dem Monarchen — Geiner 
Kaiferlichen Majeftät, fidy hören zu laffen. Geine Kaiferliche 
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Hoheit der Großfürft, der oberfte Heerführer, haben allergnädigft 
gerubt, daß er oft in Allerhöchftderfelben Anmefenheit die Be- 
meife feines fich feigernden Talents ablegen durfte. Endlich 
Fönnfen viele hochgeftellte Perfönlichkeiten und Mufiffenner die 
Anficht befräftigen, daß mein Gohn fich in dem erwählten Beruf 
für feine Heimat nüßlich erweifen Eönnte, wenn ihm die Gelegen- 
beit geboten würde, die zur endgültigen Vollendung nötigen Gtu- 
dien zu beenden. Alle vorhergehenden Studien hat er bereits be= 
endet... . jeßf braucht er nur noch fremde Länder aufzufuchen, 
ingbefondere Deutfchland, Italien und Sranfreich, um fic) nad) 
guten Vorbildern entfprechend ausbilden zu Fönnen. Zur Unter: 
nehmung einer folchen Reife, die bis zu drei Jahren dauern Fann, 
find Geldmittel notwendig, die von meinen geringen, augfchließ- 
lic) auf meinem Lehrergehalt beruhenden Zufchüffen nicht be= 
ftritfen werden Eönnen .. .” Minifter Grabomffi befürmorfefe 
dies Gefuch in feinem Gchreiben an den Verwaltungsrat pom 
14. April 1829, „man tolle dem vielverfprechenden Yüngling 
gnädigft einen Zufchuß von 5000 Ziofy jährlich für die Reife in 
fremde Länder zubilligen. — Das Gefuch wurde jedocdy vom 
Verwaltungsrat abgelehnt; die ablehnende Antwort erhielt NiEo- 
laus Chopin am 10. Juni zugeftellf.°) 

Wien und Parig waren in den dreißiger Fahren des vorigen 
Yahrhunderts die Haupfanziehungspunfte des mufikalifchen Les 
bens. Darum mandfe fich Friedrich nad) Wien, um bier feine 
Kunft foviel ale möglich zu fördern, nicht aber um den Ruhm 
der Menge und laufe Triumphe zu ernten. Über Krafau langt 
Stiedrich am 31. Juli „glücklich, fröhlich, gefund, ausgezeichnet, 
beinahe bequem“ in Wien an. Die fchönen Gegenden Galiziens 
big Bielff, fpäter die Dberfchlefiens und Mährens „geftalteten 
die Reife umfo angenehmer, als der nur manchmal nachts nieder- 
gehende Regen ung von dem unmürdigen Gtaub befreit hat“. 
In Wien „wundern fich die Deuffchen über ihn, und er wundert 
fich über fie, daß fie Grund haben, fi) über ihn zu wundern“. 
Der Wiener Berleger Haslinger nimmt ihn mit ausgefuchfer 
Höflichkeit dankt einem Empfehlungsfchreiben Elsners auf und 
berfpricht, die Mozartvariafionen op. 2 pon Chopin in ady£ 
Tagen, dann „erft im Herbft“ in feiner fchönften Edition „Ddeon“ 
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erfcheinen zu laffen; fie wurden aber erft 1830 gedruckt.) Der 
überzeugende Eindrud, den Sriedrich in Wien allenthalben macht, 
beftimmt feine neuen Befanntfchaften zu der Behaupfung, Wien 
mürde viel verlieren, wenn er abreife, ohne ein Konzert gemacht 
zu haben. „Würde ich lediglich als Erefufor auffrefen, fo wäre 
dag von geringerer Bedeufung; da ich aber mit eigenen Werfen 
berbor£rete, fo Eönne id) es ruhig wagen.” Gchuppanzigh, Wür- 

fel, Blahetfa, &zerny, der Graf Gallenberg, Saglinger und an- 
dere Wiener Perfönlichkeiten dringen folange in ihn, bis er fic) 
entfchließ£, ein Konzert zu veranftalten. Auch die Klavierfabri- 
Fanten Graff und Gtein überbiefen einander in Liebenstvürdig- 
feiten. Diefes erfte öffentliche Auftreten in Wien findet im 
Kärtnerfor-Theafer am 11. Auguft 1829 ftatt. Er berichtet hier- 
über am 12. Auguft: „Geftern alfo, das ift am Dienstag, abends 
um 7 Ubr, bin ic) auf dem Theafrum der Eaiferlich-Föniglichen 
Dper vor die Welt gefrefen! ... Da ich fein Honorar bean: 
fprucht hatte, befchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten. 
Das Programm lautete: Duperture von Beethoven (Prometheus), 
meine Variationen (über [ä ci darem la mano), Gefang von 
Sräulein Beltheim, mein (Krafowiaf)-Rondo. Und wieder Ge: 
fang, dann ein Eleines Balleft, um den Abend zu füllen.” Diefe 
bunt zufammengemwürfelte Reihenfolge hatte Graf Gallenberg zu= 
fammengeftellt. „Bei der Probe hat das Drchefter fo fchlecht be 
gleitet, daß ich dag Rondo in eine „Freie Phantafie” verwandelt 
babe. Als ich mic, auf der Bühne zeigte, rief man „Bravo“; 
nach jeder Bariafion gab es einen foldyen Beifall, daß ich das 
Zutti des Drchefters gar nicht gehört habe. Nach) Schluß wurde 
foviel geklatfcht, daß ich ein zweites Mal heraugfommen und 
mich verneigen mußte. Die „Sreie Phantafie” wurde, obwohl fie 
mir nicht befonderg gelungen tar, noch mehr beflatfcht, und 

wiederum mußfe ich auf der Bühne erfcheinen. Ich bin deshalb 
bei ihr beffer mweggefommen, meil die Deutfchen das zu fehäßen 
wiffen.... Die Journaliften haben mich lieb geionnen; viel 
leicht werden fie mir was am Zeuge fliden, aber das muß fein, 
um das Lob abzufchaftieren..... Ich habe über ein Thema der 
„Beißen Dame“ impropifiert;, jedoch auf die Bitte des Regiffeurs, 
— dem mein Rondo bei der Probe ungewöhnlich gefallen hatte...., 
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— ich möchte nod) ein polnifches Thema nehmen, wählte ic) 
Chmiel, was das Publikum eleftrifierfe, da es an folche Lieder 
nicht gewöhnt ift. Meine Parferrefpione verfichern, fie feien ges 
radezu auf den Bänkfen herumgefprungen ... . Ic habe auf 
einem Inftrument von Graff gefpielt. Heute bin id um minder 

fteng vier Jahre Elüger und erfahrener.“®”) 
War das erfte Auftreten Friedrichs ebenfo unerwartet als 

glüclich verlaufen, fo bleibt er doch der befcheidene junge Künft» 
ler, der fich mit äußeren Ehrungen nicht brüftet. Go fehreibf er: 
„Siemand will mich bier ale Schüler anfehen. Blahetka fagte, 
nichts wundere ihn fo fehr, als daß ich in Warfchau dies alles 
gelernt habe. Ich eriderfe, daß bei Herrn Zytony und Herrn 
Elsner der größfe Efel etwas lernen müffe.“ Außer den bedeu- 
tendften Perfönlichfeiten des Wiener Mufiklebens lernt er auch 

den Grafen Lichnomffi Eennen. „Er ift derfelbe, der Beethonens 
größter Sreund war.” Nicht lange danad) ift er wieder ber: 
redet, dem erfolgreichen erften Konzert ein zweites folgen zur 
laffen. „Grau Sichnomffa und ihre Tochter, bei denen ich heufe 
zum Tee war, freuen fic) unendlich, daß icy am nächften Diens- 
tag ein zweites Konzerf geben werde.” Der Erfolg des zweiten 
Konzertes, welches eine Woche fpäfer, am 18. Auguft, veran- 
ftaltet wurde, überftieg noch den des erften Males, „es geht alfo 
crefcendo, fo wie ich es gerne habe“. Diesmal fpielte er fein 
Rondo. Und hiermit gewann er alle Berufsmufifer für fich; 
„vom Stapellmeifter Lachner angefangen bis zu dem Stlavier- 
fiimmer bewundern alle die Schönheit der Kompofition. Ich 
weiß, daß ich den Damen und den Künftlern gefallen habe. 
Gyromeß, der in der Nähe von Celinffi ftand, fchrie und Elatfchte 
Beifall.” Am 19. Auguft nimmf er Abfchied von Wien und 
feinen Künftlern, um nach Prag meiterzureifen. Ex beteuert, daß 

der Abfchied von den Künftlern mirklic, rührend war; Gchup- 

panzigh, Gyromeß, Kreußer, Geyfried und Czerny hatte er fünft- 
lerifch tief beeindrudt; doch Fonnten ihm Diefe als mufikalifche 

Perfönlichkeiten wenig bedeuten. Bon Czerny fagt er: „Czerny 

ift gefühlooller als alle feine Kompofitionen“, oder „Ezerny ift 

ein gufer Menfch, aber nichts weiter“, oder fpäter „Ezerny hat 
wieder für 8 Klaviere und 16 Leufe irgend eine Duberfure ums 

5 Egert-Chopin. 65      



  

gearbeitet und ift befriedigt.“°®) In Prag langt er am 21. Auguft 
an, fcehließt hier die Befanntfchaft mit Auguft Mlerander Klengel 
im Haufe des Geigers Piris; Klengel fpielte faft zwei Gtunden 
lang feine Zugen; $tiedrich fpielfe nicht, weil er nicht aufge 
fordert wurde. Der berühmte Dresdner Komponift der Kanons 
und Sugen zeigte fich fehr enfgegenfommend, und vor feiner Ab» 
reife weilte Sriedrich noch zwei Gtunden bei ihm. „Eine fchöne 
Bekanntfchaft, ich fehäge fie mehr als die Ezernys, des Ärmften 
(ftill)*. In Prag meilte er drei Tage; abends fraf er in Tepliß 
ein, wo die Zahrf einen Tag unterbrochen wurde und Chopin 
das Glüd hatte, einen Bekannten aus der Heimat zu freffen, der 
ihn im Haufe des Fürften Clary einführfe. Hier erregf er im 
Kreife von Zürften und politifch höchftgeftellten Perfönlichkeiten, 
bon Generalen und Prinzeffinnen mit Improvifationen (auf 
einem gufen Graff - Klavier) allgemein zuftimmende Bemwunde- 
rung. In Dresden fieht er Goethes „Zauft“, der zur eier des 
80. Geburfgtages des Dichterfürften hier aufgeführt wird. Gein 
Eindrud ift: „Eine furchfbare, aber große Phantafie.” Devrient, 
den er fchon in Berlin gefehen, fpielte den Sauft; in den Zipifchen- 
aften erflangen Stellen aug Epohrg gleichnamiger Dper.®°) 

Mitte September nach Warfchau zurüdgefehrt, vermochte ihm 
die Enge der Heimat wenig Antegendeg zu bieten. Als Künftler 
30g es ihn in die fernen Weltftädte mit ihrem pulfierenden Mufik- 
leben; fein Herz dagegen fchlug jedoch daheim beruhigfer in der 
fraulichen Ummelt feines Baterhaufes. Eine angenehme Unter- 
brechung mar die Furze Reife zu Wiefiolowftis ins Pofenfche, 
wohin er am 20. Dftober auf etwa zwei Wochen fährt, und an= 
fohließend der achftägige Befuch in Antonin auf dem Landfchloß 
des Zürften Radzimill, Hier entftand die brillante Polonaife 
&dur für Klavier und Violoncello, die 1833, nach£räglich mit 
einer Introduftion verfehen, als op. 3 veröffentlicht wurde. Sried- 

zic, hatte Faum Senntniffe des Cellofpiels, und dag Cello fpielt 
nur Melodie, nocdy dazu meift auf der A-Gaite. Aber der Fürft 
fpielte gern Cello, und Sriedrich wählte daher eine breite Cello- 
Kantilene im Gfile italienifcher Dpernmelodien. Die fempera= 
mentbolle Polonaife, durchaus ohne den machfvollen Schwung 
feiner gleichaltrigen übrigen Tonfchöpfungen, gilt als gufe Haug- 
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mufit, eine Gelegenheitsfompofition, die aucy Beziehungen zu 

feinem Slirt mit der hübfchen Tochter. des fürftlichen Haufes hat. 

Schreibt er doch felbft: „Es ift ausfchließlic, Blendmwerk für den 

Salon, fr die Damen; — fiebft Du, icy wollte, daß Prinzeffin 

Wanda es lerne. Während diefer Zeit habe icy ihr fozufagen 

Unterricht erfeilt. Ein junges Ding, fiebzehn Jahre alt, hübfc) 

und angenehm war e8 weiß Gott, ihr die Singerchen zu ftellen. 

Doch Scherz beifeite, fie hat viel echtes mufikalifches Gefühl.*°%) 

Bon bedeutenderen Kompofitionen diefes Yahres ift nod) das 

Klavierkonzert in f-moll, fpäfer das „zweite“ Konzert genannt, 

aber vor dem anderen in exmoll entftanden, zu nennen. Eine die 

Elapierfpielende Welt aufs tieffte beeinfluffende Eünftlerifche Groß- 

fat Eindige Chopin frocfen mit der Eurzen Bemerkung an: „IH 

babe ein großes Erercice en forme gemacht, ganz in meiner Aalen 

drei Wochen fpäter „Einige Ererzitien habe ich gefehrieben — in 

Deiner Gegenwart würde ich fie gu£ fpielen.“) Alfo fihon als 

Neunzehnjähriger fehreibt er einige Stüde feiner großen Etüden, 

die in ihrer Enappen Sormung und Klaffifcy vollendeten Größe 

zum unveräußerlichen Beftande der beften Klaviermufif-Literafur 

gehören. \ : 

Als Klavierfchtiler hat Sriedrich ficherlich die Etüden von Era: 

mer, Clemenfi, &zerny ufro. üben mitffen. Aber welcher Unter: 

fehied befteht zwifchen diefen lediglich für Gtudiengmedke gefchries 

benen Übungen und den Chopinfchen Etüden! Unbeftritten ift 

Die Tatfache, daß feit dem Borgange von Cramer und Clementi 

ein mufttalifches Gebiet wohl felfen fo emfig bearbeitet tmurde 

mie die Efüdenliteratur. Es liegt fief im Wefen des „brillanten“ 

und „birtuofen“ Zeifalters begründet, daß eine Sorm fo bewußt 

in den Vordergrund geftellt wird, die gefchichtlich ihren Anfang 

von den älteften Schulwerfen mufttalifcher Serfigfeit nimmt. 

Aus der Mitte des 15. Jahrhunderts ragt Konrad Paumanns 

„Sundamenfum organifandi”, das Gtudienbuch für Drgelfpieler; 

das Klavierbuch „Zranfilvano“ fchreibt Diruta im Jahre 1593; 

fir Biolinfpieler fchreibt Playford 1680 „Divifion Biolin“. Die 

Unterrichtsliterafur ift nahezu untiberfehbar; doc) erft mit SD 

Eramers „Etude pour le pianoforte en 42 Erereices dans les 

difförents fong . . .“ (exfehienen im Geptember 1804) beginnt die 
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eigentliche Gefchichte der Etüde, da hier zum erften Male der 
Name „Etide” auftaucht. Das DBerdienft, die erften Etüden ge- 
[hrieben zu haben, gebührt alfo Cramer, doc) liegt hier eigent- 
li) ein Plagiat vor: Denn Clementi hatte, wie er in einem Brief 
dem 12. April 1818 an Härkel fchrieb, bereits im Jahre 1801 

dem Harfenbauer Erard in London gefagt, daß er fich fchon [än- 
gere Zeif mit einer Sammlung von Übungen zwedfs Ausbildung 
Elavieriftifcher Geläufigfeit frage; Ddiefe Sammlung molle er 
„Studio“ nennen. Erard unterrichtete davon feinen Sreund Cra- 
mer, der dann die Abmefenheit Clementis dazu benußte, ihm mit 
der Herausgabe eines „Studio für das Klavier, enthaltend ziweis 
undbierzig Ererzitien” op. 30, zuborzufommen.?2) Alg Clementis 
„Öradus ad Parnaffum“ 1817 erfchienen war, ftellte die Kritik 
eine geiwifje Ähnlichkeit mit den Etüden feines Schülers Cramer 
feft, da die Darlegung der technifchen Ergiebigkeit eines Motivg 
in äftbetifch befriedigender Abgefchloffenheit durchgeführt mar 
und fi) damit ein folchyes Gfüc erheblich von den „Handftüicken” 

des 18. Jahrhunderts — lehrhaft frocenen Charakters und der 
bloßen Singergymnaftif dienend — unterfchied. 

Yohann Gebaftian Bach, deffen „Wohltemperiertes Klavier”, 
„Inpentionen“, „Spmphonien‘, „Suiten“ uf. böchfte Mufter 

zur Fünftlerifchen Durchführung eines Grundmotivg nach allen 
©eiten feines feelifchen, Fompofitorifchen und auch technifchen Ge: 
balts bieten, wird der Pate einer fich nun zu ungeahnter Bedeu: 
fung entrvidelnden Efüdenliferafur. Denn daß die Etiide über 
ihren anfänglichen Sec bloßer Geläufigkeitsfcehulung binaug- 
wachfend zur Grundlage der romantifchen Gorm der Nocturneg, 
der Preludes, Berceufes, der Konzertefüden und anderer Iyrifchen 
und foffatenähnlichen Gtüce werden Eonnte, feßfe voraus, daß 
die Durchführung eines gehaltvollen Motivs auf Enappem Spiel- 
taum zunächft einmal Eompofitorifc „gefonnt” werden mußte. 
Bach) war bier der unerfchöpfliche Quell. Schönheit der Form 
und Befeelung des Ausdrucks, verbunden mit der Aufgabe, Studie 
zum Cernen zu fein, ift dag neugeftedte Ziel der Etüdentompo- 
niften, twobei einmal die Gtärfe des mufikalifchen Einfalls, das 
fechnifche Motiv felbft, dann wieder die Bedeutung der Entwid- 
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fung und Durchführung in reicher Modulation zum WBerfmeffer 

der Efüde erhoben mwird. 

Aus dem Aufbau einer Efüde aus einem einzigen Gedanken 

beraug, der nicht Teil eines größeren Ganzen ift, d. 5. der fich 

nicht einer Mehrheit gleichberechtigter Gedanfen — iDie in Der 

Blaffifchen Sonafenform — einordnen muß, erfolgt die Einheit 

der Stimmung in diefem Sfüd. Der Konflikt ift ausgefchaltet, 

der in dem Dualismus der Elaffifchen Gonafe, insbefondere in 

Beethoveng einfamen Tonfchöpfungen, beroifch aufgeftellt und 

gelöft wird. Die Gleichartigkeit der figuralen Bewegung, Die 

oftinafe ortfpinnung auf Grund der vorgezeichneten fpieltechni- 

fehen Problemftellung führte fehlieglidy dazu, daß neben den 

mechanifchen auch die Flanglichen Möglichkeiten eines mufikali= 

fehen Gedantens gepflegt werden. Aus der Etüde entfteht fo das 

romantifche Klavierftüc. SKlangliches Auskoften eines Motive 

und Einheit der Gtimmung während des ganzen Gtüdes, das 

find zwei Voraugfeßungen, die rüdfichtlich der Klapierftüce im 

vorigen Jahrhundert wohl zu beachten find. Daß die Sormung, 

Konftruffion, ja, jede Bearbeitung eines Ideengufes aus der 

Küfttammer der Wiener Klaffit — Sonate, Stongert, Ginfonie, 

Kammermufit uf. — unter dem bier angedeuteten Gefichts- 

punkt der Stimmunggeinheif und des Klanglichen beurfeilt wer= 

den muß, leuchtet ohne weitereg ein. Die Beurteilung der ©o- 

nafen und Konzerte von Chopin, der noch) dazu aus der polni» 

fehen Bolksmufit herfommt, verfrägt alfo gar nicht den Maß: 

ftab Beethovenfcher Symphonif. Wer froß diefen Kunftentiwid- 

lungen alfo an Chopins fmoll-onzert mit der Borftellung der 

Elaffifchen Konzertform herangeht, möge fich Doch umgekehrt ein: 

mal vorftellen, wie Beethoven eine Etüde gefchrieben haben 

Eönnfe! Go abfurd diefer Gedanke feheinen mag, fo fehr möchte 

er zu bemeifen verfuchen, daß die beiden Klapierfonzerte Ehopins 

meifterhaft und ftifch in ihrer Wirkung bis heute geblieben find, 

als Kunftfhöpfungen unleugbarer Größe, und daß das Sehl- 

urteil entfchieden abzulehnen ift: „Alles Eann nicht darüber hin- 

megtäufchen, daß der Konzertbegriff bei Eeinem der bedeuten- 

deren Komponiften für Klavier, zu denen Chopin doch ganz ent- 

fehieden zu zählen ift, fo oberflächlich erfaßt worden ift.“°°) Nicht 
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nur eine genaue Kenntnig der Elaffifchen Klavierliterafur hatte 

fi) der neunzehnjährige Chopin inztwifchen erworben; nicht nur 
hatte er fcyon eine bedeutende Fähigkeit in der Abfaffung feiner 

Kompofitionen erlangt: Chopin befaß fehon in diefer Zeit der 
Entftehung der Mazurfas op.6 und op. 7, des f-moll-Klavier 

fonzerts, einiger feiner Etüden, Werke, die erft fpäter erfchienen, 
feinen Stil; und Eünftlerifch war er zu einer Etappe der Ent: 

twielung, zu einer perfönlich geprägten Gelbftändigkeit gefom: 

men. €s drängfe ihn zur größeren Entfaltung in die Gerne; 
Barfchau war jet für ihn „traurig“; „wäre nicht meine Ga: 
milie, die mir den Aufenthalt verfchönt, fo bielte ich eg bier nicht 

aus... Du glaubft gar nichf, wie mic, jegf in Warfchau efivas 
bedrückt, ich habe niemanden, mit dem ich zwei Worte fprechen 
Fönnfe, niemanden, dem ich mein Herz ausfchüiften Fönnte.“*) 

Am 17. März 1830 veranftaltet Friedrich ein Konzert im 
Barfchauer Theater; acht Tage fpäter das zweite Konzert. Im 
erfteren fpielt Chopin fein fmoll-Konzert und Potpourri über 
polnifche Themen. Die „Kenner“, Elsner, Kurpinffi, Golivar 

ufim., aud) die Zeitungskritif find des Lobes voll; auf die Menge 
aber macht der erfte Abend nicht den Eindruck, den Sriedricy er- 

twarfef haffe. Der Grund hierzu lag aber am Stlavier, welches 
nicht über eine ftarfe Tonfülle verfügte, darum fpielte Chopin 
beim zieiten Konzert nicht auf feinem eigenen, fondern auf einem 
Wiener Inftrument. Feßf erft war der Beifall und das Lob iiber 
den gefchliffenen, perlenden Anfchlag jeder Note außerordentlich, 

als er wiederum fein femoll-Sonzerf, dann dag Rondo (Sira= 
foriaf op. 14) und zum Gchluß Improvifationen über dag 
Volkslied „IB miescie dzitune obyczaje“ vorfrug. Beide Konzerte 

hatten ihm nach Abzug der Koften — mobei der Kaffierer nach 

eigenem Gutdünfen verfuhr — faft 5000 Zloty eingebracht; und 
niche oft Eonnte man ein fo zahlreich befuchtes Klavierkonzert 
feftftellen als Ehopins erftes, und nocd) mehr fein zweites. Nach 
den Konzerten „regnete“ eg Nezenfionen, namentlich im Kurjer 
Volfti; Sriedrich fchreibt: „Wenngleich auch diefe bereits mit 

überfriebenem Lob überladen waren, fo waren fie immerhin nocy 

erträglich. Das Amtsblatt hat ebenfalls einige Geiten den Pan- 

egprifen über mich gewidmet, doch hat es... .. £roß befter Ab- 
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ficht folchen Blödfinn zufammengefchmiert, daß ich in Berzmeif- 

lung mar feit dem Augenblid, mo ich die Antwort in der Pol 

nifchen Gazette las, die völlig gerecht mir das abzog, as jenes 

im Überfehwang mir zugedichtet hatte. Du mußt twiffen, daß in 

diefem Artikel des Amtsblafts behaupfef mid, die Polen mürden 

fi einft meiner fo rühmen, wie die Deutfchen fi) Mozarts 

rühmen: ein offenfundiger Tonfens.“°°) 

Nach den raufchenden Erfolgen diefer beiden Konzerte er= 

warfefe man mehr denn je ein weiteres; das driffe Konzert Diefes 

Sahres mill Friedrich aber erft Eurz vor feiner Abreife geben, 

gleicjfam als Abfchiedskongert, da er ernftlich erwägt, zur 

firiften Erreichung höher gefteckter Ziele für längere Zeit im 

Auslande fi) forfzubilden. Das in diefem Jahre, 1830, Fomz= 

ponierfe Klavierkonzert in e:moll würde er bei diefem legten 

Auftreten in Warfchau fpielen, ferner Die „Polnifche Phantafie 

und die großen Variafionen op. 2, auf deren Veröffentlichung 

er immer nod) wartet. Gchon zu diefer Zeit fteht er diefer Art 

des Kunftbetriebs, nämlich des öffentlichen Stlapierborfrags, ale 

feiner Wefensart nicht entfprechend, ablehnend gegenüber. Gelbft 

Die größten Erfolge Eönnen den Widermillen gegen feine beruf 

liche Aufgabe, Eonzerfieren zu müffen, nicht überioinden; feine 

Begabung entfaltete fich freier, wenn er erwäblten ‚Perjonen 

vorfpielen Eonnte; der allgemeinen Öffentlichkeit gegenüber aber 

fühlte er nicht die fuggeftiven Schwingungen und den Gleich- 

fehritt der Empfindung, auf denen er die wefentliche Wirkung 

feines Gpiels errichtete. Gpäter fpielfe er nur einmal jährlich, 

fozufagen halb öffentlich, in einem ausgefuchten Kreis bon 

Schülern, Anhängern und Eunftfinnigen Verfönlichkeiten aus der 

Geiftesariftofratie, die Billeffe im boraus Fauften und unfer 

fi) verteilten, mie Lenz erzählt. „Studieren Sie, wenn der 

Konzerttag kommt?“ fragte er Chopin. „Es it eine fchred- 

liche Zeit für mich; ich liebe niche die Öffentlichkeit, aber es 

gehört zu meiner Öfellung. DVierzehn Tage fhließe ich mich u 

und fpiele Bad). Das ift meine Borbereifung, ih übe nicht 

meine Kompofitionen.“%) Damit verftehen wir einen imefent: 

lichen Zug feines Spiels, das mit Kunft, nich mit Künftelei, 

dag geifteeich gefehmüdt, aber nicht mit Üfferei ausgeführt 
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wurde. Weder mit langem, mild herabhängendem Haar, noch 
mif der Lorgnette, noch mit Kofefferie gegen das Publitum 
gewandf, brauchte er feinem Talent eine Folie unterzulegen. Er 
fraf leife, befcheiden hinter den Slügel, war mit jedem Geffel 
zufrieden, zeigte im vorhinein ducch einfache Kleidung und 
natürliche Haltung, daß er jeder Grimaffe, jeder Gcharlatanerie 
abhold war, und begann fogleich ohne alle Einleitung fein feelen- 
volles, fief empfundenes Spiel. Auf eine eigene, bisher ganz 
fremde Weife ging das infereffante Spiel dem Scharfhörenden 
zu Herzen. Eine Findliche, natürliche Art, wie im Benehmen, 
zeigte fi in feinem Spiel. Grobheiten und mufikalifche Slüche 
meidef er ebenfo wie mit Rofenöl parfümierfe Gentimentalität. 
Ihn unterfcheidet von den derzeitigen (und heutigen) Pianiften 
jeder Mangel an eingeübter Routine und publifumgficherer 
Effekthafcherei. Auch Iegt er Fein Hauptgericht auf fehärfere 
Kontrafte und Plaftif des Aufbaus; Affektfionen und perfönliche 
Stimmungen fpielen in feinem eigenen Vortrag und in Stüden, 
die er mehr aus der Impropifafion heraus erfunden haf, eine 
befrächtliche Rolle. Go entfteht zum Gedenken an feine fchrär: 
merifch geliebte Konftanze GladEormffa das wundervolle Adagio 
im fmoll-Stonzert; fo fpricht er von einer mit einem Kreuz be- 
zeichneten Stelle in einem von SKonftanze infpirierfen Walzer 
zu Titus Wopciechomffi, wovon aufer ihm niemand fonft twiffe. 
„ie füß wäre es für mich, fönnte ich es Dir borfpielen, 
feuerfter ZLitus.“”) Das neugefchaffene e-moll-Konzert erhält 
erft Wert, wenn Titus es gehört hat; ihm berichtet er weiter, 
daß er beim Konzert nicht fo improvifiert habe, wie er Luft 
gehabt habe, „denn e8 wäre nicht für diefe Welt gemefen“. 
Diefe jugendlichen Romanfismen find wohl zu beachten; denn 
fie werfen ja auch ein bezeichnendes Licht auf die Kompofition 
der beiden Slonzerfe in fz und e-moll. Der Konzertgedanke ift 
gleichermaßen zu erfaffen aus dem öffentlichen Stlavierfpiel 
Chopins wie aus feinen beiden Kompofitionen diefer Gattung. 
Auszugehen hat die Eritifche Unferfuchung der beiden Gchöp- 
fungen in fs und emoll alfo von der Erlebnisnähe ihrer Ent- 
ftehung und der pianiftifchen Eigenart ihres Schöpfers felbft. 
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Eine Gonderftellung unter feinen Klavierwerfen beanfpruchen 
die Konzerte Choping desivegen, meil fie lang auggefponnen find 
und den räumlichen Umfang der anderen Werke überfteigen. 
Die Geele des jungen Künftlers ermachte zu vorher ungefannter 
Gelbftändigkeit; die erfte Liebe läßt tiefe Gefühle in feiner Geele 
aufblühen. Die Briefe aus diefer Zeit an Freund Titus in 
Poturzyn offenbaren eine Aufgefchloffenheit verfrauender Gtim- 
mungen, Gefühlsinhalte, wie kaum mehr fonft. Es find ganz 
originale Schöpfungen. Dhnmächtig bleiben daher alle Ber- 
fuche, Einwirkungen aus den Sonzertfchöpfungen der Weber, 
Duffek, Gteibelt, Field, Ries oder Kalkbrenner aufzuftöbern. 
Höchftens Hummels Klavierfonzerte in h-moll und Ag-dur Eönnen 
direkt als Vorbild gelten; aber Chopin bringt das zweite Thema 
in der Drcheftereinleitung mie im Golo des e-moll:Stonzerts in 
der Dur-Bariante (E-dur), bei der Reprife in der Parallele 
(Gur), gerade umgekehrt, als eg Hummel und die übrigen 
Konzerffomponiften halten. Nirgendg fonft findet fich auch ein 
Müttelfag in der Dur-Bariante, wie in Choping e-moll-Sonzert; 
Chopin bat eben „feine Tonarfen; für breite melodifche Züge, 
große SKantilenen liebt er Edur, für die Elare Getragenheit 
Sur: Wie follte er fic) da nach der überfommenen Gchul- 
regel richfen auf Koften der Elanglichen Wirkung feiner Ein- 
gebungen! Natürlich find Eonventionelle Ideen zu bemerken, die 

aber allenthalben ganz originalen Klängen meichen müffen, tie 
3. dB. im femoll-Songert, Takt 29 deg Golos, die Faprizids 
diffonierenden Figuren, die modulatorifchen Arabesfen und 
Kurven. Und melcher Klangzauber ift nicht im Larghetto, 
welcher Glanz in dem mazurfifch efftatifchen „allegro vivace” 
des Sinale diefeg fsmoll-Konzerts! Diefe Klavierftüde liebte 
Chopin am meiften für feinen eigenen Vortrag. Auch im e-moll- 
Konzert ift Chopin nicht Epigone. Auch bier fließt der Strom 
Elanglich reigvoller Gedanken nicht allein im fpontan geiftvoll 
fprudelnden Schlußrondo; erfter Gaß und Romanze, der zweite 
mit vielen Elanglichen Borahnungen an den fpäteren Gtil feiner 
Barcarole, verdienen getwißlich dag Lobesrwort von Lifzt („des 

morceaur d’une furprenanfe grandeur“) und von Gchumann 
(„Was ift ein ganzer Jahrgang einer mufikalifchen Zeitung 
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gegen ein Konzert von Chopin? Was zehn Redaktiongkronen 
gegen ein Adagio im zweiten Konzerf?”). Das erfte Konzert, 
entftanden 1829, in fzmoll, der Gräfin Delphine Pofocka gemid- 

met, erfchien 1836 alg „Zweites Konzert” op. 21; das andere, 
mit neunzehn Yahren gefchrieben, in emoll, erfchien 1833 als 
„Erftes großes Konzert“ op. 11, gewidmet Sriedrich Kaltbrenner. 

Im Juli 1830 meilt Chopin in Pofurzyn bei Titus 
Wopeciechomffi, um Abfchied zu nehmen, denn er will am 
10. Gepfember Warfchau verlaffen; allein follte fic) die Ab- 
reife fehr verzögern; unbemußt fpürfe Chopin, daß die Trennung 
von Warfchau für immer fein follte, und die Bande des El£ern- 
baufes und der Liebe zu Sonftanze, zu Titus und zu allen 
Steunden in der Heimat fchienen ihn fefter an fein Vaterland 
zu binden, je näher der geplante Tag der Abreife herannahte. 
„Sch fiße in Warfchau — und, meiner Treu, nichts loct mid) 
aug dem Lande fort. Du Fannft es mir glauben, daß ich nächfte 
Woche, das heißt im Geptember, abreife, doch werde ich nur 
abreifen, um meinem Beruf Genugfuung zu leiften und meiner 

Vernunft (die Elein fein muß, da fie nicht genug Kraft hat, alleg 
andere in meinem Kopfe zu bernichfen).“?°) 

Am 24. Juli tritt Konftanze Gladformffa, die am Konfers 
baforium für Mufit und Deklamation in Warfchau ausgebildet 
ivar, erftmalig im Theater auf in der neuen Dper „Agnes“ von 
Paer in zwei Akten. Dies Debüt war für Friedrich ein bedeuf- 
fameg Erlebnis; eigeng zu Diefer Aufführung war er aug 
Poturzyn nad) Warfchau gefommen. In feinem enthufiaftifchen 
Bericht an Titug haf er „an der Gladformffa wenig auszufegen. 
Gie ift auf der Bühne beffer als im Gaal. Von dem aug- 
gezeichneten fragifchen Spiel fpreche id) nicht, eg gibt nichts 
augzufegen, — was hingegen den Gefang anbelangt, fo würden 
tpir in diefer Art nichts Befferes brauchen, märe nicht manchmal 
das hohe fis und g. An ihrer Phrafierung würdeft Du Dich 
ergößen, fie fehattiert herrlich, und miernohl zu Beginn ihres 
Auftritts die Stimme zitferte, fang fie fpäter ganz ficher.“) 
In Gachen der Dper und des Theaters beiweift Friedrich fehon 
feit feinen erften Berichten ein ftarkeg Urfeil; wichtig ift, daß er 
insbefondere auch die Geheimniffe des Gefangeg belaufcht und 

; 
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die Klavierfchüler fpäter forfgefegßt ermahnt, fich recht oft Ger 
fang anzuhören. In einer ftarken Vorliebe gerade für Gefang 
rubf die Erklärung der underfennbaren Gefanglichkeit vieler 
feiner Themen. Was oft hierin als Beeinfluffung durd) ifalie- 
nifche Dpernmufif und ingbefondere durch Bellini angefehen 
wurde, beruht vielmehr auf feiner perfönlichen Vorliebe für 

fehönen Gefang. 
Ausgefprochenen Liederfchag hatte Polen damals nicht. Die 

erfte bedeutende polnifche Liedfammlung von Mloniufzko ers 
f&hien 1838 in Berlin. Chopin hat ung fiebzehn polnifche Lieder 
für Goloftimme und Begleitung hinterlaffen. Nlad) Gontanas 
Bericht foll Chopin viele Lieder felbft gefungen und improvifierf 
haben; die Zahl feiner Bofalfchöpfungen alfo wäre bedeutend 
bergrößert worden, häfte er diefe Improvifafionen aufgefchrieben. 
Gleichwohl hätte Chopin der epochemachende polnifche Lieder 
fomponift werden Fönnen, wenn er die fechg fehon in Warfchau 
fomponierten Lieder fogleich herausgegeben hätte; fie find aber 
erft 1855 als op. 74 herausgefommen, alfo viel zu fpät, um 
biftorifch als die erften polnifchen Lieder gelten zu Eönnen, deren 
erfte fechs fie doch find. Ins Album der Tochter feines ehes 
maligen Lehrers Elsner, Emilie, fehreibt er Die fechs Lieder: 
„Was ein junges Mädchen liebt“ (Gdzie lubi); „Mir aus den 
Bliden“ (Precz z moich oczu); „Bacchanal* (Hulanka); „Der 

Bote” (Pofel), „Mädchens Wunfch” (Zyczenie); „Der Reiters: 
mann vor der Schlacht” (Wojaf). Außer diefen fechs, big 1830 
entftandenen Liedern über Lerfe von Witiwiefi, — „Nlir aus 

den Bliden“ ift ein Tert von Mickiervicg — find ung noch) elf 
Lieder von Chopin erhalten, die, obgleicy fpäfer entftanden, an 

Diefer Gtelle fehon näher betrachtet werden follen. 
Wir erkennen einen dreifachen Stil in den Chopinfchen Lie- 

dern: Reine Bolfsmufik find die Lieder „Bacchanal” (eine Eurze 
Mazurfa vom Dberef-Typ mit pdifcher Duart am Schluß), 

„Der Bote“ (ebenfalls in der Iydifchen Zonart), „Seühling“ 

(i&licht gearbeitet mit fchöner, zu Herzen gehender Mtelodik, 
auch bier mit der difchen Quark bei der Durparallele; 1838 
fomponiert), „Zwei Zeichen” (Tert von Bogdan Zaleffi, 1845 
fomponierf) alg Dumfa nad) ufrainifchem Borbild Fomponiert 
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tie das folgende Lied „Melancholie“, welches vom gleichen 
Dichter gedichtef ebenfalls 1845 entftand. Ausgefprochene Kunft- 
lieder find „Mädchens Wunfch“ (ale Mazurfa nach volfgtiim- 
lichem Mufter erfunden und mohl das befanntefte Lied Chopins), 
„Nür aus den Blicten“ (mit Anklängen an Gchuberts „Doppel- 

gänger”), „Litauifches Lied“ (nur dem Titel nad) litauifch, nicht 
bolfstümlic); es Fann als beftes Lied der Sammlung angefehen 
iverden; wellenförmige Melodik fteht der rezitativifchen Behand: 
lung gegenüber, wobei das Rezitativ — ganz vie bei Gchubertg, 
Schumanns, Lönes Meifterftücken — der Liedform unferz 
geordnet ift; den Tert von Witmicki hat er 1831 Eomponiert), 
„Meine Steuden“ (1837 Fomponiert, Tert von Mickiericz; der 
geniale Walzer: und Mazurfa-Stomponift verleugnet fich bier 
nich£) und „Melodie” (1847 nach einem Tert von Zygmunt 
Krafinfki gefchrieben). Die übrigen Lieder find eine Mifchung 
von Vol£s- und Kunftftil, und zwar „Was ein junges Mädchen 
liebt” (im Bolfston, aber mit Eunftvoller Melodif), „Die Heim: 

Eebr“ (mit volfstümlicher Melodif und programmatifchem Vor: 
fpiel, 1831 nach einem Tert von Witwicki Eomponiert), „Der 
Reitersmann vor der Schlacht” (mit programmatifcher Ein- 
leitung, vol£stümlicher Melodit, aber E£unftvollerer Klavier 
begleitung), „Ielbe Wellen” (1831 fomponiert, Tert von 

BWiticki), „Polens Grabgefang” (1836 auf einen Tert von 
Gierofa unfer dem Eindruck des fragifchen Gefchicts feines 
Vaterlandes entftanden), „Das Ringlein“ (nicht 1841, fondern 
laut Yutograph am 8. September 1836 in Dresden Eomponiert; 
das Vorbild des volfsttimlichen Kujatviak ift hier unverkennbar) 
und „Mein Geliebter” (im Mazurfa-Charafter mit malger- 
mäßigem Anfang; 1841 auf einen Tert von Bogdan Zalefki 
fomponierf). Zu bemerken ift zu diefen Liedern, daß ein Eins 
fluß von Stanz Schuberffchen Liedern hier nicht befteht, Chopin 
ging bierin als ebenfo felbftändiger und originaler Komponift 
bor iwie in feinen Klavierfchöpfungen. Deutfche Umdichtungen 
der Zerte beforgten Hans Schmidt (Breitfopf & Härtel, Leip- 
3ig), ferner Wilhelm Henzen und Mar Kalbe (Edition Peters). 
Bon den vielen Bearbeitungen für Violine mit Klavier 
(Zaboromffi), für Klavier allein (E. Rohde, op. 86 und Rud. 
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Hafert), für Drchefter, Cornet & Pifton (Wilhelm Wurm) ufo. 
find nur die zu einem Zyklus mufitalifdy hervorragend fran= 

fribierten „Sie Chants Polonaig de Chopin“ für Klavierfolo 
von Stanz Lifze zu nennen, die 1860 erfchienen und Marie zu 
Hohenlohe gewidmet find. Die Lieder Nr. 1, 2, 4, 12, 14 und 
15 ftelle Lifzt nad) inneren mufifalifchen Gefichtspunften zus 
fammen, wobei insbefondere dag leßte Stüd, „Die Heimkehr”, 
eine völlig freie Nachfcehöpfung Lifzts ift; in einer der Thematik 
der „Repolufiong-Efüde” angenäherten Erfindung bietet das 
glanzvolle Stüd („Preftiffimo tempeftuofo“) den Erönenden Ab» 
fehluß eines leider zu Unrecht weniger befannten und gefpielten 

Kunftwerke. 
In Warfchau entftehen weiterhin die Nocturneg op. 9, die erft 

1833 erfchienen find und einen wahren Triumpbzug durch die 
Blavierfpielende Welt angetreten haben. Bedenken wir, daß der 
18- big 1g-jährige Chopin aug einem übervollen Herzen erfter 
Liebe diefe drei Meifterwerfe fchuf, fo bleibt unfere Bemun- 
derung vor der vollendefen Klavierbehandlung und Zartheit der 
Sarbtönungen ftehen; von diefen Igrifchen Ergüffen Eönnen wir 
jedoch Feinesmwegs einen Gefamteindruc feiner Perfönlichkeit er- 
balten. 1842 ftand ingbefondere das Eg-dur-Nockurne in voller 
Blüte und wurde mit languröfem Anfchlag und fchmüler 
Gentimentalität gefpielf. Und doch gehört es durchaus nicht zu 
den femininen und bfterifchen VBorftellungen der Leute, die da 
fagen „Chopin habe ficy fein Totenkleid lebenslang — bis zum 
Tode — geimoben und er früge es zumeilen, wenn auch nicht 

immer 7.100) 
Die Inrifche Kunftform erhält ihren Namen „Nocturne” von 

Sohn Field, dem Lieblingsfchüler Clementis; feiner aus- 
gefprochen Flavieriftifchen Begabung kommt dag Berdienft zu, 
in genialer örderung und Anregung der Klaviermufit neue 
Entfaltungsmöglichkeiten erfchloffen zu haben. Neben pier 
Klavierfonaten und fieben hübfchen Klavierfonzerten beruht der 
Schwerpunkt feines Schaffens auf der Einführung des Nloc- 
£urnes, jenes einfäßigen Klavierftücs, in welchem er die Geheim- 
niffe des fchönften Vorfrages pflegen Eonnte. In diefer Gattung 
fah Sifze ihn „als ftets unnachahmlichen Meifter von natürlicher 
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Anmut, melanholifcher Naivität, Freiheit und Einfachheit zu- 
gleich“) Wie eg Chopin vermochte, in dem erften Nockurne 
in bsmoll erlefene Verzierungen und reizoolle Varianten, fchön- 
ften Gefang und edlen Ausdruc zu erfinden; im zweiten Noc- 
furne in Eg-dur unfer Vermeidung jeder AlltäglichFeit fein 
finnige Stimmführung ohne Gentimentalität und im graziöfen 
Hrdur-Nocturne einen höchft wirkfamen Gegenfaß zum drama- 
tifcheren Intermezzo zu Eomponieren: dag verräf ung eine er- 
ftaunliche Mleifterfchaft eines affeftvollen und durchaus nicht 
Trankhaften Mufizierens. Man bedenke doc, die Jugend des 
Künftlers! Rellftab fehreibt in der „Iris“ fein zorniges Urteil: 
„Bo Sield lächelt, fchneidet Chopin eine grinfende Grimaffe, mo 

Field feufzt, jammert Chopin, wo Field die Achfeln zuekt, 
frümmet Chopin den ganzen Körper, ıwo $ield die Gpeife efiwas 
tmürzf, nimmt Chopin eine Handvoll Paprika; Furz, hält man 
Fields entzlicfende Romanzen por den Konfavfpiegel des Lach- 
Fabinetts, fodaß jede zarte Linie fi) vergröbert, fo befommf man 
das Werk Chopins zu Geficht. Wir flehen Herrn Chopin darum 
an, tieder zu der Nafur zurüczufehren.“ Gpäfer verwandte 
fich Lifzt als echter Freund Chopins dazu, diefe ausgefprochene 
Dppofitionsftellung Rellftabs zu Chopins Werken zu brechen, 
und Rellftab bemühte fic) dann auch, feiner Anerkennung Über 
Choping Talent Ausdrud zu verleihen.!%) Aus dem Rellftab- 
fchen Urteil aber erfehen wir die ganze Neuartigkeit von Choping 
Erfindungsweife. Vergleichen wir Sielde Nocturne in Es-dur 
(Nr. 2) oder F-dur (Ne. 5) mit diefen Chopinfchen, fo fehen 
tpir eine fuggeftive Kraft, eine Erhebung der Gedanken, eine 
ftarE nachtwirfende Bewegung, die die Kolge einer abfoluten 
Gelöftheit von jeder mufifalifchen Schere ift, die den Fieldfchen 
Nocturnes als bloßer Demonftration Elaffifch-melodifcher Perio- 
die anhaftet. Field hat Melodie und Begleitung, Chopin das 
gegen — froß aller Sreiheit — hat polyphone Zimeis und Dreiz 
ftimmigfeit. Jede Stimme bat bier ihren Ausdrud‘, der bei den 
älteren, in anderer Weife fehönen Gfüden der Sieldfchen Mufe 

fi) auf die melodifche Führung allein befchränft.t%%) 
Am 11. Dftober 1830 endlich erfolgte dag dritte, das Abs 

fhiedgfongert Choping. An Titus berichtet er darüber: „Geftern 
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ift mir das Konzert gelungen. Ich fage Euer Gnaden, daß ic) 
nicht im geringften Angft hatte, ich fpielte fo, als wäre id) allein, 
und eg war guf. Der Gaal gefüllt. Görners Symphonie als 
Anfang. Dann, meine Hoheit, das Allegro e-moll, das auf dem 
Streycherfchen Klavier mie am Schnürchen glatt heruntergefpielt 
murde. Der Applaus groß ..... Auf eine Arie folgte das 
Adagio und das Rondo; Fräulein Gladkomfka, die wunderhübfch 
gekleidet war, in meiß, Rofen im Haar, fang die Cavafine aug 
„2a Donna del Lago“ mit Rezitativ fo, wie fie außer der Arie 
in der „Agnes“ noch nie etwas gefungen hatte. Das „£utfo 

detefto“ bis zum tiefen 5 bat fie fo gefagt, daß Sielinffi be 
bauptete, dag eine 5 fei faufend Dufaten wert... Es folgten 
die Potpourris über „den Mond, der unterging“ (Choping 
„Bhantafie über polnifche Themen“ op. 13). Diesmal habe ich 
mich felbft verftanden, und das Drehefter hat fich verftanden, 
und das Parkett hat es begriffen. Diesmal hat erft der Ießte 
Mazur großen Beifall gefunden, worauf idy (immer derfelbe 

Scherz) hervorgerufen wurde, — e8 wurde nicht einmal gezifcht, 

und ich hatte Zeit, mich viermal zu verbeugen, aber fchon auf 

menfchentwoürdige Art, weil Brandt mich unferiiefen hatte.“'%%) 

Am 2. November fchlug die Abfchiedgftunde. Mit Konftanze 

faufchte er Ringe aus. In der Wohnung Rheinfchmidts murde 

am Vorabend das Abfchiedgmahl eingenommen. Während diefes 

Mahle Fomponierte Friedrich) dag Lied „Bacchanal“; einen 

filbernen Becher, mit polnifcher Erde gefüllt, überreichte man 

ihm als Reifegabe. Zahlreiche Sreunde, mit Elsner an der 

Spiße, haben ihn bis Wola begleitet, wo zum Abfchied Die 

Schüler der Mufitfchule folgendes von Elsner vertonte Lied 

fangen: 
„Geboren in polnifchen Landen 
Sei ruhmreid Dein Talent allüberall; 
und meileft Du an der Donau, 
an der Spree, dem Tiber oder der Geine, 
fo fei nach polnifchem Braud) 
allüberall zu hören 
durch Deine lieblihen Klänge, 
was bier bei uns alle erfreut, 
der heitre Mazur und der Krafowiak. 
Darin fuche Ehre, Ruhm,   

    

     



        

Belohnung des Talents, der Mühen, 
daß Du, Eündend Lieder unferer Völker, 
als ihr rechtfchaffener Volksgenoffe 
erringft einen Kranz zu ihrem Ruhm. 

Chor: Obgleich fern von unferen Landen, 
bleibt Dein Herz hier unter uns, 
Dein Talent wir nicht vergeffen; 
mwünfchen herzlihft Dir Erfolg.“105) 

Chopins Erdentwallen und Kunftfchaffen im Auglande. 

Bewaffnet mit einer Kunftmappe voll eigener Kompofitionen 
und Entwürfen, bei ihrer fpäferen Veröffentlichung bis nahezu 
an die Werfzahl 30 beranteichend,. hatte Sriedrich) Warfchau 
berlaffen; an der preußifchen Grenze, in Kalifch, fchloß fich ihm 
Sreund Titus Wopciechomffi an, und in der Weiterreife über 
Breslau — bier vom 6. bis 10. November meilend — und 
Dresden erreichten die Zreunde am 24. November Wien. In 
Dresden haffe er Klengel wieder befucht, hatte ihm feine beiden 
Klavierfonzerfe vorgefpielt und den berühmten KHoforganiften 
und Klavierfenner zu der befannten Äußerung veranlaßt, Cho- 
pin erinnere ihn an dag Gpiel Sieldg, er habe eine felfene Art 
des Anfchlags; obgleich Klengel Komplimente nicht liebte, fügte 
er noch hinzu, er babe zwar viel von Chopin gehört, niemalg 
jedod) eriwartet, daß er ein folcher Virtuofe fei. Er bemühte ficy 
fugar eifrigft, in den Eurgen Tagen des Chopinfchen Aufenthaltes 
in Dresden für ihn ein Öffentliches Konzert zuftandezubringen. 
Da die Zufammenftellung aber viel zu viel Zeit erforderte, 
mußte Dies Konzert, welches er für Dresden, nicht für Chopin, 
erzipingen tmollte, unferbleiben. Über Prag fuhr Chopin nach 
Bien, teil er den Plan hatte, in Wien zu Fonzertieren und dann 

nach Italien zu gehen. Es Fam aber anders. In Wien verbleibt 
er acht Monate, ohne Eünftlerifch eine wefentliche Bereicherung 
zu gewinnen. Die außerordentliche Kunftproduftion gegen Ende 
des Warfchauer Aufenthalts ift jah unferbrochen, und nußlog 
berftreichen die Wochen, fo daß er fich fragt, warum er eigent- 
lc) Warfchau verlaffen habe. Am 28. Mai 1831 fchreibt er 
nach Haufe: „Dh, die Zeit, wie fie entfchwindet! Schon Ende 
Mai, und immer nod) bin id) in Wien; der Juni beginnt, und 
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ich werde immer no) bier fißen . . .“1%0) In Diefer Etappe 

feiner Entivilung find tiefgehende pfychologifcehe Ummälzungen 

in feinem Wefen wichtig. Zum erftenmal fühle er ftarf die 

Trennung von Elternhaus und Sreundesfreis. In Polen gären 

die innerpolitifhen Entmwidlungen; am 29. November 1830 

bricht in Warfchau die Revolution aus, die durd, die Schlachten 

bei Grohömw (25. Februar 1831) und Dfteolenfa (26. Mai 

1831) mit der Erftürmung Warfchaus am 7. Geptember unter: 

drückt wird. In Wien erfennt er weiter die Gchivierigkeiten, die 

fi) der finanziellen Grundlage feines Berufs enfgegenftellen; da 

Chopin fi) diesmal weigert, wieder gratis zu fpielen, fo er 

fehmeren fich die Verhandlungen mit dem derzeitigen Direktor 

deg Kärntnerfor-Theaters, dem ehemaligen Tänger Duport. Ri- 

valitätsneid anderer fonzerfgebender Pianiften, wie des Srank- 

furter Alois Schmitt, des Juden Thalberg; das unentfchloffene 

Zögern der Verleger, Chopins Werke herauszugeben, nafürlic) 

nicht mehr ohne Honorierung: Al dies ihm LUngerohnte, diefe 

taube Wirklichkeit legt fid) zunächft als Lethargie und Bedruk- 

fung auf fein Gemüf; er findet fich erft allmählich darin zurecht 

und läßt in feiner diefe feelifchen Zuftände deuflic, miderfpie- 

gelnden Korrefpondenz an Freund Jan MatufzyAffi und Die 

Eltern die pfychologifche Wandlung von jugendlicher Schmär- 

merei zur männlichen Seftigkeit erkennen. ©o fchreibt er nody 

Weihnachten 1830: „Du meißt, daß ich das unentfchloffenfte 

Gefchöpf der Welt bin... . ich verfluche den Augenblic® meiner 

Abreife .. . wäre nicht der Umftand, daß ich dem Vater viel: 

leicht jeßt zur Laft, würde ich fofort zurückkehren. — Alle Diners, 

Abende, Konzerte, Tänze, die mir zum Halfe berausmachfen, 

langweilen mid); — fo traurig, dumpf, düfter ift alles um mid) 

— ich liebe das, aber in fo graufamer Weife. — Im Galon 

fpiele ich den Rubigen, und nad, Haufe zurüdgefehrt, donnere 

ich auf dem Klavier. — Doch wie foll ic) reifen? — Die Eltern 

tollen, daß ich fue, was ic) will — und dag liebe idy nicht. Itach 

Paris? — Die Hiefigen raten mir, nod) abzuwarten. Zurüd- 

Eehren? Hierbleiben? Mic umbringen? Dir fchreiben? — Rate 

mir Du, was id) beginnen foll.“?”) Und im Juli 1831 fehreibf 

er: „Es fehlt mic nicy£s, nur mehr Leben, mehr Lebensmuf; müde 
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bin ich, zumeilen jedoch fo fröhlich wie zu Haufe. Wenn Trau: 
tigfeit mich befällt, fo gebe ich zu Srau Gzafzef; dort freffe ich 
meift einige biedere Polinnen an, deren herzliche, von befter Hoff- 
nung befeelte Worte mich ftets fo ergögen, daß ich mich gleich 
tie ein hiefiger General auffpiele, ein neuer Hampelmann, eigene 
Erfindung; Ihr habt dag noch nicht gefehen, doch die, die es fehen, 

plagen vor Lachen.“!0) Hier fpricht fehon der glühende Patriot, 
den die Bedrüdung Polens feelifch niederfchmettert. Im übrigen 
aber wundern fic) alte Bekannte, daß aug ihm ein fo Fräftiger 
Mann geworden fei; in Gfuffgart endlich feheint der Prozeß poll» 
zogen, nad) dem Chopin ficy feiner Miffion bemußt geworden ift, 
dag Sreiheitslied Polens zu fingen. 

Bon den weniger bedeutenden Ereigniffen in Wien verlaufef 
in feinen Briefen mehr als von feinem öffentlichen Auftreten im 
Srübjahr und von dem Befuch Hummels bei dem einundzmwanzige 
jährigen Süngling im vierten Stod! Mit dem jungen Böhmifchen 
Geiger Glavif fchließt er Sreundfchaft, fein Spiel gefällt ihm 
ausnehmend, fo wie nichts nach Paganini; „96 Noten im Gtac: 
cafo nimmf er auf einen Bogenftrich! Es ift faft unglaublich.“ 
Diefer bedeutende junge Künftler ftarb fchon 1833 im Alter von 
27 Jahren. Haslinger hatte zwar Choping große Variationen 
op. 2 veröffentlicht, aber ohne Honorar zu zahlen. Geitdem war 
feine Kompofition von Chopin gedrudf worden. „Herr Haslinger 
ift fchlau, er will mich höflich, doch leicht abfinden, ich foll ihm 
umfonft die Kompofitionen geben... Das umfonft hat fich auf- 

gehört, jeßt bezahl, Beftie!“10%) 
Im Hochfommer endlich rüftet Chopin zur Weiterreife. Da in 

Italien der Aufftand ausgebrochen ift, befchließt er, fich nad) 
Varis zu wenden. Große Schwierigkeiten hatte die Beforgung 
des Paffeporfs verurfacht; die Ausreifeerlaubnig, die er für die 
Reife „über Paris nad) Condon“ beantragt hatte, wurde ihm 
nicht nach Zondon, fondern nach München erteilf. Um nach) 
Bayern zu reifen, brauchte man aber ferner einen „Cholerage- 
fundheitspaß“. „Schredlich Angft hat man hier vor der Cholera, 
es ift zum Lachen. Gedrudte Gebete zum Schuß vor der Cholera 
werden verfauft, Obft wird nicht gegeffen, die meiften flüchten 
aug der Gtadt.*!!%) 
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Über Linz und Galzburg reift Chopin mit feinem &reund 

Kumelffi von Wien nac) München. Nach dem Bericht in der 

Zeitfchrift „Slora“ vom 30. Auguft 1831 Tonzerfierte Sriedrich 

im Saal der Philyarmonifchen Gefellfchaft in München mit nody 

anderen Künftlern und fpielte fein Klavierkonzert in e-moll und 

die polnifche Gantafie op. 13. 

In Gfuftgart angefommen, hört er von der Erftürmung Wars 

fhjaus am 7. September durch Die Nuffen und fehreibt: „Die 

Borftädte zerftörf, niedergebrannt, — Mogkau regiert die Welt! 

Db Gott, lebft Du noch? Du lebft, und rächft Dich nick . . . 

Haft Du nicht genug der Moskauer Berbrechen ... . Dder .. - 

Der bift Du felbft gar ein Mosfomit!!? . .. Dh Goft! Er- 

fehüffere die Erde, auf daß fie verfchlinge die Menfchen diefes 

Sahrhunderts, auf daß fie mit fehrmerften Qualen die Srangofen 

peinige, weil fie uns nicht zu Hilfe ommen . . . Bater! Mutter! 

Wo feid ihr? Vielleicht tot? . . . Bielleicht bat der Mogkormit 

mir einen Gfreich gefpielt — . . . Dh warfe nur, ... marfe.... 

doch die Tränen? folange find fie nicht gefloffen . . . ob lange, 

lange Eonnte ich nicht mehr meinen . . .“ Diefes erfchiitfernde 

Dokument aug Friedriche Tagebuch muß man Fennen, um die 

unfer den furchfbaren feelifchen Eindrücken bier in Gfuffgarf ge: 

fchriebene „Revolutiong - Etlide” in c-moll (fpäter als op. 10 

Nr. 12 erfchienen) und die „Revolutiong-Praeludien” in a- und 

d-moll (aus dem fpäferen Dp. 28) in ihrer vollen Größe ver: 

ftehen zu Fönnen. Hier wird ferner dag h>moll-Scherzo pollendefer 

ausgeführt, ein Werk voll Dämonie und tobuftem Humor. Gchur 

mann fragt allerdings, „mie fich der Ernft Eleiden folle, wenn 

fehon der Scherz in dunklen Gchleiern geh£.“'!1) Diefer Appaffio- 

nafo-Gtil, in neuzeitlicher Gaßtechnif, bietet natürlich Fein bei- 

feres feherzhaftes Spiel. Balladest im Ausdruck und Ton find 

bier zwei Sonfrafte durchgeführt, toie fie die Coda in meifter: 

bafter Architektur mit auggleichendem Auf und Ab abfchließk. 

Der Unraft der Haupfbervegung folgt ein frivarfigeg Inters 

mez30, aus dem tie GSehnfucht nad) Heimat und Stieden 

eine polnifche Weihnachtsmelodie durchklinge. Reiche und neuz 

arfige Refonanz zeichnet den Kllavierfaß auch diefes Gtüdes 
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aus; die Coda ftellt in architeffonifcher Hinfiche ein Meifterftiick 
der Gegenüberftellung von hellen und dunklen Garben dar. 

Erft in Stuttgart, wo ihn die Nachricht von der Einnahme 
WBarfchaus durch die Ruffen ereilte, entfchließt er fi) vollends, 
nad) Paris zu gehen. Am 11. Geptember trifft er bier ein. 
„Diefe andre Welt“, Paris, „ift alles, was Du willft — Du 
fannft Dich amüfieren, langweilen, lachen, weinen, alleg fun, 
was Du millft, und Feiner fieht Dich an, weil hier Taufende 
dagfelbe fun mie Du — und jeder geht feinen eigenen Weg. Ich 
ipeiß num wirklich nicht, ob es irgendrvo mehr Pianiften gibt alg 
in Paris, — ic) weiß nicht, ob es irgendwo mehr Efel und mehr 
BVirtuofen gibt als hier.”"2) Malfatti aus Wien hatte ihm 
ein Empfehlungsfcreiben an Paer und einige Verleger mit: 
gegeben; durch Paer lernte Sriedrich Roffini, Cherubini, Baillot 
uf. Eennen. Neugierig ift er auf Herz, Lifzt, Hiller; aber 
„Nullen find fie alle im Bergleich mit Kalkbrenner. Ich will 
Dir geftehen, daß ich gefpielt habe tie Herz, doch möchfe ich 
fpielen wie Kalbrenner. Wenn Paganini eine Perfektion ift, 
fo ift Kalfbrenner ihm ebenbürtig, doch freilich in einer ganz 
anderen Art. Es ift fchiwer, feinen calme, feinen bezaubernden 
Anfchlag zu befchreiben — die unerhörfe Gleichmäßigfeit und 
die in jeder Note hervorfrefende Meifterfchaft, — ein Riefe ift 
er, der Künftler wie Herz, Gerny ufiv. niederftampft, mithin 
auch mich.“"®) Diefer idealiftifchen Vorftellung Choping von 
den Künftlern follte bald die Enttäufchung folgen. Wenig fpäter 
bemer£t er, daß Reicha die Mufik nicht liebt; er gehf nicht ein- 
mal in die Konzerte des Klonfervaforiums und. will mi£ niemand 
über Mufif diskutieren; während der Mufi-Unterrichtsftunden 
fohaut er nur auf die Uhr; desgleichen Eherubini, der nur von 
der Cholera und von Revolutionen fhmwaßt. „Diefe Herren 
find wirklich nichts ‘anderes als verfrocfnefe Larven, die man nur 
ebrfuchtsvoll anfehen und aus deren Werfen man lernen Fann.” 
Kalkbrenner fpielt er fein e-moll-Kongert vor. Diefer erftaunt 
und fragt, ob Sriedrich ein Schüler Fields fei; denn er habe den 
Stil von Cramer, aber den Anfchlag von Field. Schon hierin 
erfennen wir den engen Horizont Kalkbrenners, der über frühe 
zomantifche Vorftellungen nie hinausgelangte; denn bezüglich der 
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fpeziellen SKlavierbehandlung ift Chopin wohl die Zorffegßung 
der älteren Duffef, Cramer und Field, äußerlich gekennzeichnet 
durch ftilifierende Eleganz und vornehme Erfindung, die „augs 

fcheifende und Iururierende Phantafie“, durd) damals unge: 

möhnlichere Kreuz: und Be-Tonarten, Diffonanzen, punftierte 
Rhythmen, fehmelgende Harmonien und Klangfarben, eindring- 
liche Melodiewendungen und durch überzeugende Entwicklungen 
dramatfifcher Größe. Allein, diefe drei Altmeifter aus dem Zeitz 
alter der Srühromantif find aus der Schule Mozarts und Ele: 
menfis hervorgegangen, während Chopin von Bach, Mozart 
und aus der polnifchen Bolfsmufif heraus feinen Gtil bildet und 
mit Eigenem erfüllt. Go Eonftatiert Kalfbrenner, daß Chopin 
feine „Schule“ befäße, daß er „allerdings auf fehr gutem Wege 
fei, aber leicht auf Abmwege geraten Eönne”; bei Kalfbrenner 
folle er drei Jahre ftudieren, er würde ihm „Schule“ beibringen; 
und twenn er, Kalfbrenner, aufhöre zu fpielen, würde fein Re: 
präfenfant der „großen Klavierfchule” mehr da fein. Aug all 
Diefem merkt Chopin, daß ihm Kalfbrenner außer Gchablonen- 
baftigfeit und geübter Routine nichts bieten fann; ftellen mir 
doch bei Kalfbrenner einen gänzlichen Mangel an eigenen Ge= 
danken feft! Troß feiner Elaren Erkenntnis und perfönlichen 
Eünftlerifchen Einficy£ rollt er diefe Stage feinen Eltern und 
feinem alten Lehrer Elsner auf, die fehr richfig auf den Neid 
des Reklamepianiften auf den jüngeren, größeren Künftler hin- 
tmeifen. 

Sriedrich bemühte fich) nunmehr, ein Konzert zuftandezubrins 
gen, um fich meiferen reifen befannfzumachen. Gtatt am 15. 
Dezember erfolgte, nach wiederholten Abfagen, Sriedrichg erftes 
Auffrefen in Parig am 26. Sebruar 1832. Er arrangierfe ein 
„großes Bofal- und Inftrumentalfongert“ in den Galong der 
Sirma Pleyel & Co., Cadet: Straße Nr. 9. Im erften Teil 
fpielte er fein fmoll-Stongert, im zweiten Teil „die Große Polo» 
naife mit vorangehender Einleitung und Marfch, Eomponiert 
für fechs Klaviere dur) Herren Kalfbrenner und ausgeführt 
von Herrn Kalkbrenner, Kamillo-Maria Stamatfi, Hiller, Ds: 

borne, Gominffi und Chopin”; am Gchluß frug er die Varia- 
tionen für Klavier und Drchefter über Mozarts „La ci darem 
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la mano“ op.2 vor. $r. Setis lobfe in der Kritit — im der 

„Revue muficale” vom 3. März 1832 — Chopins Driginalität 

ale Komponift wie als Pianift. Mit diefem Konzert errang 

Chopin einen hervorragenden Fünftlerifchen Erfolg; aber das 

Konzert war nicht gu£ befucht, man fah dorf baupffächlich die 

beften und begüferfen Perfönlichkeiten der polnifchen Gefellfchaft. 

Das finanzielle Ergebnis war fehlecht, und Friedrich haffe in 

Diefer Zeit wirtfchaftliche Sorgen. Sein Vater, durch die Kriege 

verhältniffe in Warfchau pefuniär ftart beanfprucht, Eonnte 

nicht mehr wie früher regelmäßige Geldzumendungen an feinen 

Sohn gelangen laffen, und die Verleger zahlten menig oder 

nichts für Sriedrichs Kompofitionen. Gemwöhnt an ein umeinge- 

fehränttes, Eomforfables Leben, erwägt er den Gedanken, fi 

nach Amerika zu wenden; fo fehr brennend ift die Eriftenzfrage 

fir ihn geworden, daß er gegen feine Gewohnheit Einwendungen 

feiner Eltern und $reunde nicht achtet. 

Da erfolgt eines Tages die Wendung durdy den Fürften Ba- 

lentin Radzimill. In einer glänzenden Goiree mird $riedrich 

der eigentlichen Parifer Gefellfchaft porgeftellt. Angeregt durch 

den blendenden Zauber in der Umtelt reicher Parifer mird 

Sriedrich gebeten, auf dem Klavier zu fpielen: die Begeifterung 

der Gefellfehaft über Ehopins Kunft fand Feine Grenzen. Bon 

diefem Augenblid an fah er fich im Mittelpunkt der Parifer 

Kunftkreife, von den Bornehmften wurde er um Linferricht im 

Klavierfpiel gebeten. Er baffe fich den erften Plaß erobert, 

neben Lifzt! Was will das befagen! Lifzt, der unbeftriffen 

Einftlerifcher Mittelpunkt in Paris war, erfannte mit Begeifte- 

tung in dem polnifchen Konzerfgeber die Erfüllung feiner muft- 

Ealifchen Zufunftspläne. In feiner Biographie über Chopin 

fpricht er von diefem Talent, „qui revelait une nouvelle phaje 

dang le fenfiment po6fique, ä& cöf& de fi heureufes innopafions 

dans la forme de fon art.”t*) Ein gleicher Erfolg war Sried- 

tichg ziweitem Auffrefen am 20. Mai 1832 in einem vom $ür- 
ften de la Moffwa veranftalteten Wohltätigkeitstonzert be- 

fhieden. 

Tach) „allen Geiten“ ift er nunmehr arg befchäftigt, und er 

ift in die befte Gefellfchaft hereingefommen, „fige ziwifchen Amz 
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baffadeuren, Sürften, Miniftern, weiß felbft nicht durch melches 

Wunder, denn felbft habe ich mich nicht vorgedrängt,“ fehreibf 

Sriedrich. „Bei den biefigen Künftlern genieße ic) Sreundfchaft 

und Achfung, obwohl ich erft ein Jahr unter ihnen weile. Ein 

Beweis der Uchfung ift, daß mir felbft Leute von großem Ruf 

ihre Kompofitionen dedizieren, ehe ich ihnen Die meinen dedi- 

ziere ... Mit einem Wort, fertige Künftler nehmen Unterricht 

bei mir, ftellen meinen Namen neben den Sields. Kurz, wäre ic) 

no) dümmer, würde ich denken, ich fei auf dem Gipfel meiner 

Karriere; indeffen fehe ich, wieniel mir noch fehlt, um voll- 

kommen zu fein, und fehe es umfomehr, als ich mit den erften 

Künftlern in nahem Verkehr ftehe und weiß, mas einem jeden 

feple.“410) 
Herzliche Liebe verbindet ihn mit Lifzt und Hiller, mit denen 

zufammen er am 15. Dftober 1832 ein Bachfches Konzert für 

drei Klaviere fpielt. In greifbarer Deutlichkeit zauberf uns die 

geniale, heiter freundfchaftliche Atmofphäre diefes Künftler-Triz 

umbiratg jener Brief vor unfer geiftiges Auge, den fie am 

20. Juni 1833 gemeinfam mit Aug. $ranchomme verfaffen. 

Während Chopin fehreibt, fpielt Lifz£t in Ddiefem Augenblick 

„meine Efüden und verfcheucht mir meine anftändigen Gedanken. 

Ich möchte ihm die Art ftehlen, wie er meine eigenen Erüden 

twiedergibt.”11%) Diefe Zeit ift für Friedrich die harmonifchfte 

feines Lebens; feine Lebens- und Schaffensluft verfügt auch über 

das höchfte Maf. 1834 hat er dag Glüd, feinen Freund Makuz 

fgunfki miederzufehen. Die Sreude und das gegenfeitige Glüc 

des Wiederfeheng nad) fünfjähriger Trennung ift groß. Wir 

können dem Bericht glauben, den Matufzynfti nad) Haufe 

fehreibt: „Sriedrich ift ftarf und groß geworden, faum habe ic) 

ihn miedererfannt. Er ift jeßf bier der erfte Pianift, er gibt 

fehr viele Stunden, aber Feine unfer 20 Srancs. Er hat fehr 

viel Eomponiert, und feine Werfe werden fehr gefuht . . . Ih 

babe wichtige Gründe mit ihm zufammen zu fein: er ift mein 

alleg!“ 
Chopin Eonzerfiert mehrere Male; während des Winters 

1834/35 auch im Gaal der ifalienifchen Dper in Paris. Der 

gewaltige Raum unterband den fonft fo berüdenden Borfrag 
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feiner Seinheiten und Nuancen des Anfchlags; die Wirkung ent- 
fprady nicht feinen Erwarfungen, und der Publifumserfolg war 
gering. Enttäufcht gab er fich ganz feiner Abneigung gegen das 
Konzertieren bin und fpielte infor nur mehr einmal im Yahre. 
Dafür bof fein Spiel im Fleinen Kreis von Zuhörern um fo rei- 
cheres Gefallen. In diefem Kreife fehen wir die Gürftin Mar: 
cellina Czartoryfla und Baronin d’Eft, zwei feiner Lieblings: 
fehülerinnen, die Gräfinnen Apponyi, Plafer, Dani Kafztelanowa; 

ferner die fehöne Gräfin Delphine Potocka, die Fürftin Beauvan 
und deren Nluffer, die Gräfin Komar, alfo $rauen von erlefe 
nem Gefchmad und voll Schwärmerei, deren Tamen in Wid- 
mungen, Briefen und Andenfen Chopins auffauchen. Das 
„deal“ Konftanze Gladforpffa ift vergeffen; das zu ihrem Ge: 
denken gefchriebene femoll-Slonzert widmet er der Gräfin Po- 
focka. Im Haufe der Plater verkehrt Chopin wie ein Sind der 
Samilie; bei der SKafztelanowa, die nad) Lifzts Worten „ab: 
wechjelnd gütige See, Pflegerin, Gevakterin, Gchugengel, zart- 
fühlende Wohltäterin“ ift, findet eines Tages ein mufikalifcher 
Wettftreit über die Mazurka „Noch ift Polen nicht verloren“ 
ziwifchen Chopin, Lifgt und Hiller ftatt, aus dem Chopin — bier 
fühlte er fic) in feinem ureigenften Element — als Sieger ber: 
vorgeht. Die Gräfin fagfe damals: „Wenn ich jung und hübfch 
tpäre, mein lieber Chopin, würde ic, Dich zum Gatten nehmen, 
Hiller zum Sreund und Lifze zum Liebhaber.” 

An mufitalifchen Ereigniffen diefer Zeit find vor allem zmei 
Konzerte Fields in Paris zu nennen (Dezember 1832 und gez 
Bruar 1833). Außerordentlicher Beifall wird Sieldg nuancen- 
teichem Anfchlag, feinem gefanglichen Ton und dem Cchliff 
feines graziöfen Spiels gezollt. Diefe Geite feines Mufizierens 
Fam Chopin als verrvandf entgegen, der fich auch jenem gegen- 
über anerfennend ausfprach. Dft zitiert wird Fields Urteil tiber 
Chopin, nad) dem jener Chopin ein „Kranfenftubentalent“ ge- 
nenne haben fol; diefe Erfindung ift jedody bis heute nod) nicht 
aufbentifch bewiefen worden. 

Im Mai 1834 reift Chopin mit Hiller nach Aachen zum 
niederrheinifchen Mufiffefl. Die Reife finanzierte er durd) den 
DBerfauf feines Walzers op. 18 in Es-dur für 300 Srancs, alfo 
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für einen ziemlich hohen Preis, der dag nunmehrige Anfehen 
Chopins bei den DVBerlegern bemweift. In Düffeldorf verbringen 
fie bei dem Afademiedireftor Cchadom einen fröhlichen Tag, der 
mit eindrucksvollen Improvifationen Chopinsg am Klavier be- 
fhloffen wird; aud, Köln und Koblenz werden befucht. 1835 
unfernimmf er die zweite Reife nacy Deuffchland, um fich in 
Karlsbad mit den Eltern zu freffen. Ulnbefchreiblicy ift die 
Steude des MWiederfehens; den Schmweftern fehreibf er nad) War- 
fhau: „Sch Bin auf dem Gipfel meines Glüdg. Die nämlichen 
Gewohnheiten, die nämlichen Bervegungen, unfer denen ich auf- 
gewachfen, die nämliche Hand, die ic) folange nicht mehr gefüßt. 
DVerzeibt . . . daß ich nichts anderes fehreiben Fann als über 
dies, daß mir fo glüdlich find in diefem Augenblic; daß ich ftets 
nur die Hoffnung hegfe und heufe die Realifierung diefeg Glückes 
und Glüdes und Glüdes erlebe.“+17) Auf der Rüdreife über Dres: 
den bermweilf er bei der von Warfchau her befreundeten Samilie 
Wodzinfki. Die Söhne waren Chopins ugendfreunde; mit der 

Shmefter Maria hatte Sriedrich als Kind gefpielt; nun war fie 
ein liebreigendes und fchönes Mädchen geworden, das Sriedricdy 
immerzu anjehen mufßfe. Er fühlte in feinem Herzen eine zu: 
nehmende Neigung zu ihr auffeimen. In Leipzig lernt er Gchu- 

mann fennen und freuf fich, den großen Deuffchen zu fehen, der 
fon fo femperamentvoll begeiftert und mit Eongenialem Ber: 
ftändnig von der Schönheit feiner Kompofitionen gefchrieben 
batte. 

Hatte Sriedrich feinen Briefen früher geheimfte Requngen 
feines Herzens anverfrauf, fo fehlen diefe nunmehr gänzlich; er 
ift fchweigfamer gerworden und zeigt ein verändertes Wefen. Im 
darauffolgenden Winter £riff er nicht einmal öffentlich auf. 
Mitte 1836 gibf er feinen Parifer Bekannten vor, fich einer 
Kur unterziehen zu müffen, und rüftef zur Reife nach Marien- 
bad. In Wahrheit reifte er nur, um Maria zu £reffen, die mit 
ihrer Mutter in Marienbad weilte. Eg waren fchöne Tage des 
gemeinfamen Aufenthalts, und Marias außerordentliche VBor= 
liebe nicht nur für Mufi, fondern auch für Plaftif und Malerei 
produzierfe ein Porträt Sriedrichg, aus deffen Antliß Liebesglück 
und fonnige Lebensfreude leuchtet. riedrich haffe ihr, mit dem 
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Datum „22. Gepfember Dresden 1835“, die As-dur-Mazurfa 
0p.24 Nr. 3, den Asdur-Walzer op. 69 Nr. 1, das Lied „Das 
NRinglein“ und anderes zum Gefchenf gemadjt. erner über- 
fandfe er ihr ein ganzes Heft mit Autographen, für das Maria 
fich in einem Schreiben an $riedrich bedankt.!!°) Sriedrich hafte 
den Plan gefaßt, im Seühjahr 1837 in die Heimat zurüdzu 
Eehren und dort mit Maria den Bund flrg Leben zu fehließen. 
Daher machte er Maria im Auguft 1836 einen Heiratsantrag. 
Die Mutter indeffen hielt es für raffam, dem Vater dies Ver: 
löbnis vorläufig zu verfehtweigen. Die Verlobung findet ihr 
Ende, als nach einigen Monaten fieberhaften Wartens Chopin 
die Nachricht von Marias Untreue erreicht. Das Fehlfchlagen 
feiner Abfich£en, die Enttäufchung über diefe „berzlofe Kokette“, 
die gleichzeitig mit Chopin den polnifchen Dichter Glomacki 
liebte, begrub $tiedrich in dem Bündel Briefe der Wodzinfka 
an ihn, dem er die Auffchrift gab: „Moja bieda“.1!9) 

Auf der Nüdreife von Dresden, am 10. Geptember 1836, 
nahm er wiederum den Weg über Leipzig, um mit Robert Gchur 
mann zufammenzufreffen. Der große deutfche Meifter hafte ihm 
aug Leipzig gefchrieben: „Nur ein „Ja“ möchten Gie mir fchreis 
ben oder fehreiben laffen, ob Gie nämlich, wie idy eben höre, 
in Dresden find. Im Begriffe, über Dresden nach meiner Hei- 
ma£h zu reifen, mirde ich eg mir niemalg verzeihen fönnen in 
der Nähe des Herrlichen gemefen zu fein, ohne ihm ein Wort 
meiner Verehrung und Liebe zu fagen.“!?°) An Schumann und 
Lifzt hat Chopin Feine ung erhaltenen Briefe gefchrieben. Wir 
find auc, Faum davon unterrichtet, wie Chopin die freundlichen, 
herzlichen Worte von Schumann und Lifzt an und über ihn 
aufnahm. Wahrfcheinlich aber nahm er ihre Huldigungen alg 
felbftverftändliche Freundlichkeit hin, Die er mit rifferlicher Arkig- 

feif ermiderfe. 
Ende Yuli 1837 reift Chopin mit dem Verleger Pleyel auf 

zwölf Tage nad) Sondon. Es mird erzählt, daß er bei dem 
Klavierfabrifanten Broadmood als „Herr ri“ eingeführt 

worden fei, auf Grund feines wundervollen Gpiels aber bald 
als der berühmte Chopin erfannt wurde. In diefem Jahre er- 
feheinen aud, feine zwölf Etüden op.25. Mit diefen Etüden, 
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deren erften zwölf 1833 als op. 10, deren zweiter Zeil als op. 25 

1837 erfchienen, nunmehr gefchloffen vorlagen, fah fich das Kuls 

£urfchaffen im Rahmen der Klavierliteratur um Mleifterftüce 

bereichert, die in ihrer Vollendung an die einfamen Schöpfungen 

eines Bach, Beethoven und Gchuberf heranreichen. Geit 1828 

enfftanden und bereits lange vor ihrem Erfcheinen vollendet, 

fragen fie fämtlic) die genialen Züge einer unvergänglichen Kunft. 

Die zwölf Etüden op. 10, Franz Lifz£ gewidmet, find in ihrer 

Gefamtheit als zufammenhängendes Ganzes gedacht. Die beiden 

erften Etüden E-dur und asmoll fragen — auf ihrem in Berlin 

befindlichen Autograph — am Schluß das Datum „2. Liftopada 

1830°, das ift der Tag der Abreife Chopins aus Warfchau. 

Dhne irgendwelche Korreffur zeigt diefe Handfchrift einige Ab: 

meichungen einzelner oten, die das Gefamtbild aber nicyt mes 

fentlich ändern; vor allem haben Diefe „alla-breve-Takt“ vor: 

gezeichnet. Die nächften, auf ganz anderem Papier niederge> 

legten Handfchriften dagegen zeigen mefentliche Abweichungen 

von der tiblichen Ausgabe. Nr.3, in Esdur, ift nicht Lento, 

fondern „Bivace ma non froppo“ überfchrieben; beim Mittel: 

teil fteh£ nicht „poco piü animafo“; im Takt zr ift „eis“, im 

Takt 34 „d“ vorgefchrieben: 

Takt 30 ff 

  

Am Schluß der Etiide heißt es „affacca il prefto con fuoeo“, 

zum Beichen der inneren Verbindung der driffen mit der vierten 

Eride. Auch die beiden nächften Etüden ir. 5 und 6, mie die 

erften beiden und die 3./4. Efüden im Zufammenhang der Moll: 

parallele ftehend, gehören durchaus zufammen. Bon der Ges: 

dur-Efüde berichtet ung Lifzt, daß bier pifante Impropifafionen 

burlester Phantafie-Gzenen in der Manier Jacques Callots voll 

phantaftifcher, umberfpringender, lacyender und gefichterfchnei- 

dender Figuren aufbewahrt feien, die von Geift und englifchem 
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bumour fprühten tie ein Geuer von grünem Reifig. Im Takt 34 
der es-moll-Efüde zeigt das Aufograph „fis” und „Dig“ in der 
2. und 3. Gedyzehntelnote ftaft „f” und „d*. Die C-dur-Etüde 
(Nr. 7) fehlt im Aufograph, und die 8., 9. und 10. Etüde zeigen 
die urfprüngliche Bezifferung als 7., 8., 9. Etüde. Hieraus ift 
erfichtlic,, daß die ftiliftifch abweichende E-dur-Etüde fpäter hin- 
zugefügt wurde. Die F-dur-Etüide zeigt „alla-breve-Takt“, die 
in frmoll die Überfchrift „prefto”; die As-dur-Etüde foll forte, 
nicy£ piano anfangen. 

An technifchen Neuerungen bieten die Etüden das vollfländige, 
neugeitliche Rüftzeug der Kompofitionen Chopins. Wie aug den 
ehemals hausbadenen Arpeggien-Etüden die Elanglic) fafzinie- 
renden Dezimen-Arpeggien mit fchönen barmonifchen Verbin: 
dungen entflehen, das zeigt ein Vergleich der erften Etide Cho- 
pins mit Cramers d-moll-Etiide Nr. 19 (Bülow); wie das Lauf- 
fpiel der chromatifchen Tonleiter zum Ausdrud® des geheimnig- 
vollen Webens Elavieriftifeh reizvoll daducch wird, daß der erfte 
und ztveite Singer gefefjelt find, das zeige die zweite Etüde in 
amoll, die eine Gülle Flanglicher Effekte und reizvoller Metren 
biete. Bon der lieblichen E-dur-Efüde (Nr. 3) verrät ung Gut: 
mann, fein Sehrer Chopin hätte ihm anvertraut, daß „er in feinem 
Seben niemals eine ähnliche Melodie gefchrieben häfte“;, einer 
gefangvollen Melodik folgt im bemvegferen Mittelteil eine Klang: 
entfaltung von vorher ungeahnten Möglichkeiten; in der Erfin- 
dung immer neuer fechnifcher Mofive ift hier der Klang-Impro= 
bifafor umerfchöpflich. Hierfür gibt es einfach Fein £echnifches 
Vorbild, nod) weniger ein Flangliches. Ein Lieblingsgedanke 
Ehoping find die immer neu dargeftelften Klangivirfungen von 
in Dezimengriffe zerlegten Arpeggien; was aber das geiftvolle 
cig-moll-Stüd (Ttr.4) am Klang gligernder Töne, an uner: 
fhöpflihen Wellen flufender Garben bietet, überfteigt alles vor- 
ber an Klangrealiftif Geleiftete beträchtlid. Berwundernsivert ift 
aber gleichfalls die Gparfamkeit des thematifchen Materials 
und feine reiche Entriclungsfülle; denn das ganze Gtüd hat ja 
von Anfang bis Ende dasfelbe Motiv. Die „Schwarze-Taften- 
Erüde“ in Gesdur (Nr. 5) gligert und funkelt wie Faum ein 
Klavierftück zuvor, während die gegenfäßliche es:moll-Etüde ihre 
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Klang: und Ausdrudsflächen mittels fchimmernder Modulafionen 
und chromatfifcher Müttelftimmen — in deutlicher Borahnung 
bon Klangflähen Wagnerfcher Prägung — formt. Die gänze 
lich neuartige Technif in der foffatenähnlichen E - dur - Efüde 
Nr. 7) ift eine fpätere Erfindung Chopins und hebt fich deuf- 
lich ab von dem zierlichen Figurenfpiel der arpeggienreichen Etiide 
in dur (Tr. 8); charafteriftifch find hier die Wellenfiguren von 
zartem äfberifchen Sarbenklang im Gegenfaß zum pompöfen, 
glangvollen Marfchrhythmus in der urfprünglichen Gorm. Ener= 
gifches Pathos beftimmt den Charakter der f-moll-Etüde, einer 
Zonftudie, deren Spannungen für die linfe Hand ähnlich der im 
d = moll- Praeludium aus Dpugs 28 geftaltet find. Der über: 
tafchende Klangeffeft am Schluß ift wie eine Erinnerung an den 
£roßigen, balladesfen Charakter in diefem fief erregen Gtüd. 
Sunfeln und Gligern, wie folcyes die As-dur-Etide (Nr. 10) ent 
hält und ganz deutlich die halbehromatifche polnifche Bolkgton- 
leiter und Dberef-Wellen im Hauptthema erkennen läßt, Fönnte 
zu einer direften Anregung von Lifzts „Seur Sollets“ geführt 
baben; die vier Varianten des Haupfthemag bieten eine weitere 
Ausdrudsfchaftierung, welche den Vorfrag diefes binreißenden 
Perpetuum mobile noch bedeutend bereichert. Die ungemein har: 
moniöfe Appoggiafura der fchönen Es-dur-Efüde (Nr. ı1) ver 
böhnt Rellftab in der „Itig“ 1834: „Alle Befißer von verrenkten 

Singern fönnen fie wieder in die richtige ©fellung bringen, indem 
fie diefe Etüden üben; aber alle Menfchen mit geraden Fingern 
folten fidy hüten, fie zu fpielen. Wenigfteng nicht, wenn Fein 
Ehirurgus zur Hand ift.”“ In der Tat bedeutet fehon dieg fere- 
nadenartige Stüd in Es-dur eine Revolutionierung der gefamten 
Klapiertechnif;, wenn überhaupt foldye Affordmaffen vor 1834 je 
in Slavierftüden vertvandt wurden, fo haftet der fchwebenden 
Leichtigkeit des Tones allererft das Nenartige an. Nr. ı2 ift die 
in Stuttgart entftandene c-moll-Efüde. Der wilde Sturm rol- 
Iender Paffagen in der linken Hand biefet ein dramatifches Konz 
frapunftieren zu den — Gchmwertern gleich — fchneidigen punk- 
fierten Afkorden der rechten Hand. Hier ift das Übermaß des 
Schmerzes, der Beforgnis, der Verzweiflung und der Ungemwiß- 
beit Sriedrichg über dag Gchidfal feiner Verwandten bei der Nez 
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volufion in Warfchau die Grundftimmung, aus der heraus Cho- 
pin diefes in mundervoller Architefur gehauene Süd fdafft; 
das nach Bachfehem Mufter mit der Durterz fehließende Werk ift 
eine gewaltige Tondichfung mit erfchüffernden Durchführungen; 
aber wertvoller mif der ungemein gefchloffenen Konzeption fouve- 
räner Sormgeftaltung. Diefe Kunftvollendung erhebt die leßfe 
Etüde zum Eünftlerifchen Höhepunkt der ganzen Sammlung. 

Weniger gedrungen, aber gleichfalls ganz ohne jede Alltäglich- 
keit erfcheinen die zwölf Etüden op. 25, die auch lange vor ihrer 
Beröffentlichung Eomponiert murden. Gleich die erfte in As-dur 
mit ihrer hervorragend Flapiermäßigen Konftruftion rührt von 
einem Klaviermeifter ber, der völlig aug dem Geifte des Klaiers 
heraus die beften Wirkungen erzielt. Angefichts eines folchen 
Stüces verftehen wir, daß Chopin fich der Klapierfompofition 
augsfchließlich die Betätigung feiner Genialität vorbehält. In 
diefem engen Rahmen fopiel Meifterfchaft zu entdeden, Eonnte 
felbft feinem Lehrer Elsner nicht gelingen, der am 14. September 
1834 an Stiedrich fehreibf, er möchte noch die von Chopin Fom= 

ponierte Oper erleben, nicht allein zur Erhöhung feines Ruhmes, 
fondern auch der Vorteile wegen, die eine folche Kompofition von 
feiner Hand der Mufiffunft im allgemeinen einbringen Eönnte, 
„insbefondere aber, wenn der Inhalt der Dper außerdem noch 

der polnifchen Gefchichfe entnommen fein wird. Ich fage bier 

nicht zubiel .... Ein Zonftücd auf dem Klavier (fagt Urban) 
verhält fich gegen ein folches für den Gefang, oder andere Inz 
ftrumente, tie der Kupferftich zu dem Gemälde. Diefe Außerung 
ift fehr zu£teffend, obgleich einzelne Klavierfompofitionen — und 
Deine insbefondere — und von Dir ausgeführt als illuminierfe 

Kupferftiche angefehen werden Fönnen.“!") Als Sreund YBoy- 

ciechomfsti Chopin gefchrieben hatte, er folle ein Dratorium fomz 
ponieren, erividerf er in einem Brief an die Eltern, warum er 
denn eine Zuderfabrif gründe und nicht ein Kamaldulenfer- oder 

Dominifanerinnenklofter. „Der gufe Titus hat noch immer feine 

Syzeumsbegtiffe, was nicht hindert, daß ich ihn mie im Cnzeum 

liebe.”122) Diefe As-dur= mie die folgende f-moll-Etüde (Nr. 2) 

baffe Chopin 1836 in Leipzig vorgefpielt und größten Eindruck 

damit auf Robert Schumann mie ein andermal auf Hentiefte 
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Voigt ausgehbt. Die Behandlung des zmeiftimmigen Klavier 
faßes mit idealer Mifchung von Achtel- und Bierteltriolen der 
f-moll-Etüde, deren Tempo Chopin mit „Agitato“, nicht „Prefto“ 

urfprünglich angibt, führt zu impreffioniftifchen Wirkungen des 
Klangs. Schumann bemerkt, daß die F-dur-Etüde (tr. 3) menis 
ger neuarfigen Charakter und froßdem liebensmürdigfte Bravour 
babe; der Kern Ddiefer Eleinen Kaprice ruhf in der gleichzeitigen 
Anmendung verfchiedener Kleiner Rhythmen, die ein reizendeg 
Spiel in fünf verfchiedenen Zufammenftellungen variiert, Im 
Mittelteil endigt die Modulation auf der bermäßigen Duarte, 
modurch ihre Wiederholung zur Tonifa der Reprife führt. Ginne 
bild befonderer Kraft ift die a-moll-Etüde (Nr. 4), deren teche 
nifche Bermältigung ihrer gedrungenen Kürze und mehr verftedten 
Häufung von Gehivierigkeiten wegen befonderen Nußen bringt. 
Modifcher erfunden erfcheint die Eklide in eemoll (Nr. 5), aud) 
mi£ reizvollen Variationen und Klangeffeften, und die phantafie- 
und Eunftvolle cie-moll-Etüde (Nr. 7) wurde von Chopins Zeit 
genoffen für eing feiner größfen Meifterwerfe gehalten; wert 
voller dagegen erfcheinen uns die anderen Etüden, in denen die 
eminenten Gchierigfeiten infolge ihres hohen Fünftlerifchen Ge- 
haltes nahezu geringer werden. Nr. 6 in gig-moll, die Terzen: 
etide, Nr. 8 in Deg-dur, die Gerfen-Etüde und Ir. 10 in h=moll, 
die Dftavenefüde: Mit zunehmender feinerer Auggeftaltung wird 
bier dag Handiwerfgmäßige vollftändig von der Größe Fünftleri- 
fiher Gedanken aufgezehrt und zu mertvoliften Kunftwerfen er= 
toeiferf und erhoben. Eine Sundgrube fompofitorifcher Eingebun- 
gen finden mir in einer Reichhaltigfeit hier, die der Kühnheit des 
fpielerifchen Bormurfs in nichts nachfteht. Im gefanglichen Mit- 
felfeil der h-moll-Etide ift ein Elaffifches Beifpiel der Modus 
lation in die um einen halben Ton fiefer gelegene Tonart, die 
Chopin fo häufig und fo fehön mittels der enharmonifchen Ver- 
mwechjlung vom übermäßigen Duintferfafford zum Dominant- 
fepfimenafford anwendet: 

37 
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Der Mannigfaltigkeit der Sammlung entfpricht es, daß Cho= 
pin alg Nr.g die beliebte, graziöfe Ges-dur-Etide einfügt; fie 
baf aber gar Feine Beziehungen auf die „von aftatifcher Wild- 
beit erfüllte“ (Bülow) b-moll-Etüde. Die „Eroica” unfer den 

Etüden wird Nr. ı1, in a:moll, genannt. Mit welchem Glanz 
die mwirbelnd berabftürzenden Tonfasfaden das marfcharfige 
Pofaunenmotiov umgeben, das erfchien den Klavierfomponiften 
por Chopin dem Klavier abzufrogen unmöglich! Gelbft in die 
fen ungemein gehobenen SKunftwerf erfennen wir dag große 
Vendeln der Auf» und Abwärfsbemegungen, deren Urbild Cho= 
pin im beimatlichen Dberef erfaßt und zeitlebens in fich ge= 
fragen haf. In den Wogen der raufchenden Arpeggien der 
cmoll-Etüde (Nr. 12) ruht der Kern eines Chorals; mie ein 
Kachfpiel elemenfarfter Kraft umfchließt diefe legte Etide in 
einfacheren Konftruftionen, aber nicht minder fieghaftem Aug: 
druck diefe Reihe einzigartiger, höchft unterfchiedlicher Kunftiwerke. 

Am 13. Dezember 1836 fehreibt Chopin: „Heute habe ich 
einige Perfonen bei mir, unter anderem Srau Gand, außerdem 
wird Lifzt fpielen, Nourrit fingen.“*??) Aus diefer Briefftelle ift 
erfichtlich, daß Friedrich die Grau, an deren Geite er mehrere 
Sabre verbringen follte, fchon 1636 Fannte, und nicht erft 1837. 
George Sand, Gchriftftellerin der frangöfifchen Romantik, mit 
Tamen eigentlih Aurora Dupin, war die Lrenfelin deg be- 
rühmten Marfchalle Moriß von Gadyfen, Enkelin des General: 
pächters Dupin, Tochfer eines Faiferlichen Dffigiers und einer 
Pariferin von einfacher Herkunft. Geltfam abenteuerlichen Cha: 
rafterg, verlebte fie ihre erften Jahre zu Nohant in Berri, dem 
Sandgute ihrer Eltern. Mad) dem Tode ihres Vaters (1808) — 
als fie vier Jahre alt war — frennte ihre Großmutter fie von ihrer 
Mutter und ließ ihr eine forgfältige und religiöfe Erziehung von 
1817 bis 1820 im Klofter der „files anglaifes” zu Parig zufeil 

werden. Aus der Penfion entlaffen, heiratete fie 1822 einen 
Heren Dudevant, den fie im Jahre 1831 verließ, um in fchrifte 

ftellerifcher Arbeit und Ilnabhängigkeit das Glüd zu finden, 
melcheg ihr die Ehe nicht hatte geben Fönnen. Ihre erfte Arbeit 
„Rofe et Blanche“, in Gemeinfchaft mit Jules Gandeau ge: 
f&hrieben, hatte freilich nur einen Achfunggerfolg; aber ihr Ro» 
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man „Indiana“ (1832) war für Paris ein entfcheidendes Er: 
eignis. Der Ruhm der Gchriftftelierin ficherte ihren Gieg über 

den beleidigten Gatten. Gie erhielt ihre beiden Kinder Maurice 
und Golange fowie ihr Vermögen zurüd; eine glänzende gefell- 

fehaftliche Stellung ficherte fie ficy mit ihrer erfolggefrönten 

Schriftftellerei. Teils in Paris, teils auf ihrem Landgut in 

Tohant, feils auf Reifen lebend, hörte fie lange Yahre nicht auf, 
Publitum und Kritit in Atem zu halten, durdy Bermunderung 

oder Verdruß. Es ift fchrwierig, von ihr dag rechte Bild zu ge 
mwinnen, als Privafperfon gab fie fic) alg emanzipierte $rau, als 

republifanifche und fozialiftifche Parfeigängerin; als Dichterin 
mifchte fie Dichfung und Wahrheit in ihren Berichten. Gie liebte 

es, allen Meinungen zu fchmeicheln, die mit der Vergangenheit 
brechen und der Welt eine goldene Zukunft verfünden; dem uner- 

fräglichen Zange einer liebelofen Ehe enfronnen, fand fie zeit 

meilig darin Gefallen, die Ehe, die Samilie, Religion und 
den Gfaat zu läftern; fie zog Mannshofen an und rauchte 
Zigarren im Galon. Aber als Dichterin erhob fie fic) vorteilhaft 

über alle Affeftationen und fchuf Dichtungen bemunderngiverfer 
Driginalität.. Es ift zu vermwundern, daß der durch, feinften Ge: 

fhmad und überlegene Manieren verwöhnte Chopin an ihrem 
burfchifofen Wefen fo wenig Abftoßendes fand. 

Im Juni 1837 erfahren mir, daß Sriedric) den vergangenen 

Winter wieder an Grippe erfranft war; die Ärzte wollen ihn 
nach Emg fhiden. Sriedrich denkt aber nicht daran, weil er zu 
arbeiten hat. „Bielleicht werde ich für einige Tage zu George 
Sand reifen” (nach Nohant).!?*) Gein Gefundheitszuftand wurde 
im Jahre 1838 nicht beffer; eg entmwidelte fich das zerftörende 

Zungen: und Bruftübel, fo daß ein Aufenthalt im Güden nof= 

mendig wurde. Als George Sands Sohn Maurice von rheumaz= 

fifchen Anfällen geplagt murde, rüfteten fie zur gemeinfamen 
Reife nach dem Süden. Im November des Jahres reift George 

Gand mit ihren Kindern ber Lyon, Avignon, Bauclufe, Times 

nad) Perpignan. Hier fchließt fic) riedrich ihnen zur Weiter: 

reife über Port-Bendres und mehrfägigem Aufenthalt in Barce: 
Ilona nad) Mallorca an. 
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Beffer als durch George Sands Dichfungen „Un biver & 
Majorque”, ihre „Hiftoire de ma vie” und „&orrefpondence“ 
erden wir über diefe Reife Sriedrichs durch feine eigenen Briefe 
unferrichtet. Der ganze Zauber der Mittelmeerinfel macht ried- 
tiche Briefe zu den fchönften Naturfchilderungen. Seinem $a- 
mulus in Paris, Sreund Sontana, fchreibt er: „Sch bin in Palma, 
unfer Palmen, Zedern, Kakteen, Dliven, Drangen, Zitronen, 
Aloen, Zeigen, Granatapfelbäumen ufw. Der Himmel wie ein 
Türkis, dag Meer wie Cafur, die Berge wie ©maragde, die Luft 
tie im Himmel. Am Tage Sonne, alle gehen in Gommerkleidern 
einher, und es ift heiß; nachfs ganze Gfunden lang Gitarren und 
Gefang. Ungeheure Balkons überdacht mit Weinreben; mau- 
tifches Gemäuer. Alles, auch die Stadt fieht nach Afrifa aus. 
Mit einem Wort, ein wunderbares Leben... . Wahrfcheinlich 
iperde ich in einem wunderbaren Klofter wohnen, in der herr 
lichften Sage der Welt: Meer, Berge, Palmen, ein Sriedhof, eine 
Kreugritterkirche, Ruinen von Mofcheen, alte faufendjährige 
Dlivenbäume. Ach, mein Leben, jeßt lebe ich efrvag mehr. Ich 
bin dem nahe, was das Allerfchönfte if. Ich bin beffer ge- 
torden.“ Troß Nofen, Drangen, Palmen und Seigen ift er 
„Eranf tie ein Hund“. Sontana foll aber den Leuten nicht er- 
zählen, daß Friedrich Frank ift, „fonft gibt es Klatfch”. Das 
Haus, in dem die Reifenden wohnen, ift rechf primitiv, und ob- 
gleich herrlich am Suße eines Berges mit prachfvoller Augficht 
gelegen, bietet e8 nicht Schuß gegen Näffe und Wind. Bei 
ftrömendem Regen war es im Haufe Falt und unbehaglid), 
Stiedrich huftek, die Nachbarn halten ihn für fehrmindfüchtig und 
in überfriebener Succht Eündige der Wirt fchlieglich feinen 
Mietern unter dem Borwande, daß Chopin das Haus verfeuche. 
Durch einen glücklichen Zufall fanden fie Aufnahme in einem 
alten unbervohnten Karthäuferklofter zu Baldemofa. Bor ihrem 
Auszug mußten fie auf ihre Koften dag Haus aufpußen laffen, 
mweil der Wirt behauptete, es fei von. Chopin infiziert. Am 
15. Dezember reift Sriedrich nach jenem „wundervollen Klofter 
DBaldemofa, um in der Zelle eines alten Mönchs zu fchreiben, 
der vielleicht mehr Seuer in feiner Geele barg als ich, und es 
dämpfte, Dämpfte und löfchte, denn es brannte vergeblich . . .” 
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TVierzehn Tage fpäter erfahren wir: „Zipifchen Sels und Meer 
ein mächfiges, verlaffenes Karthäuferklofter, wo Du in einer 
Zelle hinter einer Tür, wie es Fein Tor in Paris je gegeben bat, 
mich Dir vorftellen Fannft, unfrifiert, ohne weiße Sandfchuhe, 
blaß mie ftets. Die Zelle hat die Sorm eines hohen Garges, die 
tiefige Wölbung ift verftaubt, das Zenfter Klein, vor dem Senfter 
Drangen, Palmen, Zypreffen; dem Senfter gegenüber mein Lager 
auf Gurten... Ich fühle mich beffer ... Hier ift die Natur 
mohltätig, doc die Nlenfchen Diebe, weil fie nie Sremde fehen, 
daher nichf wiffen, wie viel fie für irgend efwag fordern follen. 

Die Drangen umfonft, ein Hofentnopf phantaftifche Summen. 
Das alles ift aber nur ein Gandforn in Anbetracht diefeg Him- 
mels, diefer Poefie, die allem hier entftrömt, diefer Garbenpracht 
der tmunderbarften Drte, die Fein Menfchenauge noch verwifcht 
bat. Kaum je hat bier jemand die Adler verfcheucht, die alltäg- 
lich über unferen Häupfern fehrweben!”125) Die Romantif der 
Infel ift nicht ohne Einfluß auf Chopinsg Gemüt. In Mallorca 
bat er E£einerlei feelifche Depreffionen, bypochondrifche oder 
neurafthenifche Zuftände; desgleichen zeigen die Briefe der George 
Gand nichts dergleichen. Aber fpäfer dichfete fie ein falfches Bild 
Ehopins in der „Hiftoire de ma vie“; auf ihr Zeugnis Fann man 
fich, Eeinesmegg ftüßen. 

Gegen Ende Gebruar erfolgt die Rückfahrt von Mallorca über 
Barcelona nach Marfeille. Hier weilen die Reifenden big Anfang 
Nai. Am 24. April fpielt Chopin zur Trauerfeier des oben 
genannten, zum engeren Bekanntenkreis gehörigen Sängers Adolf 
Nourrit in Marfeille die Drgel. Nachdem Genua befucht worden, 
fuhren die Reifenden am 21. Mai 1839 nad) Nobant, dem Land- 
fiß der George Sand. Ende Dftober ift Chopin wieder in Parig. 
Im November veranlaßt der Adjufant von Louis Philippe, Graf 
bon Perthuis, dem die vier Marzurfas op. 24 gewidmet find, 
Ehoping Empfang in St. Cloud; und hier por der Königin, der 
Herzogin von Drldans, Madame Adelaide und Hofdamen fpielt 
Chopin Nocturnes und Etüden. Dom König erhält er nach dem 
Konzert eine goldene Taffe mit Unterteller. 

Im Geptember diefes Jahres find die 24 Praeludien op. 28 
erfchienen. Bor der Mallorcareife hatte Chopin mit dem Ver: 
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leger Pleyel den Kontrakt für die Herausgabe der Praeludien 
bereits gemacht; er wollte noch einige der Praeludien in Mallorca 
bollenden., Im November 1838 Fündigf er an, „Du erhältft bald 

die Praeludien“; am 28. Dezember 1838 dagegen: „ich Eonnte die 
Praeludien noch) nicht fehiden, da fie noch nicht fertig find“. Exft 
Anfang 1839 fchreibt er: „ich fchicfe Dir die Praeludien“. Die 
Urfache der Verzögerung mar feine Erfältung, insbefondere aber 
der Ulmftand, daß er Fein brauchbares Klavier haffe, da der 
„Pleyel“ erft Ende Januar einfraf; Chopin Eomponierfe ja am 
Klapier. 

Die 24 Praeludien (5. E. Keßler gewidmet) find im Auinten: 
ziefel durch alle Dur- und Molltonarten geordnet; fie find Feine 

„Borfpiele“, wie die Johann Gebaftian Bachs zu Gugen und 
EChorälen, und man Fann bier nicht fragen, vor mas fie gefpielt 
erden follen; denn fie gehören als Gefamtheit zyElifch unmeiger- 
lich zufammen. In fürzeren oder längeren Impreffionen find in 
ihnen eine Reihe von Gfimmungen und mufikalifchen Ein- 
gebungen ausgedrüdt; es ift vor allen Dingen infereffant, die 

jeder TZonart zugrundeliegende Atmofphäre und Klanglichkeit zu 
erfaffen. Gchumann nennt fie „Sfiszen, Etüdenanfänge, oder 
till man, Ruinen, einzelne Adlerfittiche, alleg bunt und mild 

durcheinander ... . er ift und bleib£ der Fühnfte und ftolzefte 
Dichtergeift. Aucy Krankes, Fieberhaftes, Abftoßendes enthält 
das Heft; fo fuche jeder, was ihm frommt, und bleibe nur der 
Philifter weg.“12%) Nun, häßliche, grofesfe und mißtönige Mufik 

— tie fie Aunefer z.B. bier aufftöbert — Fönnen wir nicht 
finden; für Diefe Mufif befteht in jeder Eingebung ein zus 
teichender geiftiger Gehalt, der äfthetifch vollauf befriedigt. Wir 
bemerfen drei Gfilarten: Nocfurneartig find Ne. 13 (Fis-dur), 
Ne. 15 (Deszdur), Nr. 17 (Asdur), Nr. 21 (B-dur); ein voll- 
fommenes Nocfurne ift Nr. 17, eine Gerenade mit Gitarren- 
begleitung. Etüdencharafter haben die meiften diefer Stüde; aug- 
gedehnferen Gtüden, wie den Nummern 8 (fig-moll), 12 (gig- 
moll), 16 (b:moll), 19 (Es-dur) und 23 ($-dur), ftehen Fürzere 
Skizzen gegenüber mie die Nummern 5 (D-dur), 10 (cis-moll), 
11 (Hdur) und 14 (es:moll); in dem raftlofen Unifono des 
es-moll-Praeludiums ift die Technik des b-moll-Schlußfages aus 
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der Sonate op. 35 vorgebildet; diefe Impreffion, die auch, in 

dem Liede „Die Heimkehr” (namentlich in Lifzts Bearbeitung) 
zu fpüren ift, läßt an ähnliche Stimmungen Strang Gchuberfs 
aus dem Gchlußfag feiner f-moll-Sonafe aus dem Yahre 1818 
erinnern.!?”) Mannigfaltig ift die Erfindung der Praeludien, 
ingbefondere der übrigen: Mr. ı mif der Zmweiheit im Metrum, 
dag Edur-Stüd (Nr. 9) friumphal, Nr. 18 phantaftifch und 
reich in der Rhythmif mit Bachfchen Rezitativen; das g-moll- 
GStüd Nr. 22 ift ein flarfes Zeugnis von Chopins männlichen 
Seuer. Die Grundpfeiler diefes grandiofen Werks find dag 
d-moll-Stücd Tre. 24, revolutiondr und von alfklaffifcher Kraft 
zugleich erfüllt, und das hierzu gegenfäßliche a-moll-Stück, die 
beide gleichzeitig in Gfuffgarf entftanden find und mit ihrer 
rhapfodifchen Motivi den Namen „Revolufionspraeludien” durch- 
aug zu recht führen. Im asmoll-Praeludium bemerken wir nod) 
eine dem polnifchen „Chormufter” entfprechende Gegenüber: 

ftellung von Alt und Gopran. 
In Mallorca fehrieb Chopin ferner die zweite Ballade 

(op. 38), das dritfe Gcherzo (op. 39), die beiden Polonaifen 
op. 40 und die Mazurfa op. 41 Nie. 2. In Nobhant Eompo- 
nierfe er: Gonafe in b-moll op. 35 — der Trauermarfcdy war 
bereits vorher entftanden —, ferner die Mazurfas in cis-moll, 
H= und Ag-dur op. 41 Nr. 1, 3 und 4, das Nocturne in G-dur 
op. 37 Nr. 2 und mwahrfcheinlich aud, das Imprompfu in cig= 

moll op. 66. 
War die erfte Ballade in g-moll op. 23 mit ihren rifterlid, 

ftolgen Rhythmen des Geitenfaßes und feinen an den Höhe 
punkt des Triftan-Borfpiels gemahnenden glänzenden Sllangent- 
faltungen bereits vor 1831 entftanden, fo zeigt die zimeife 
Ballade in G-dur, Robert Schumann geridmet, alg Kunftwerf 
miederum ganz neue Cingebungen. Dem idyllifcy paftoralen 
Klang der lieblichen Bolksmweife fteht die aufgeregte Wirkung 

des Prefto unmittelbar gegenüber, eine dramatifche Vorführung 
des Kontraftprinzips, welches in der paffacagliaartigen Coda 
— in Bariierung des Hauptmotivg — Eünftlerifch fein zum Ab- 
fhluß gebracht wird. Schumann meint, daß Chopin Diefe 
Ballade bereits in Leipzig vorgefragen und fie aber anders, und 
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zwar in S-dur, befchloffen habe. Der Ausgleich der Farben und 
des finfonifchen Schmunges ift in diefem Werke, welches Schu: 
mann als Kunftiver unfer jene erfte in g-moll ftellte, in wunder: 
barer Euchythmie durchgeführt. Das Autograph der gemoll- 
Ballade Elärt übrigens die Grage, ob im Takt 7 „d“ oder „eg“ 
gefpielt werden foll; die Iinfe Hand hat bier fatfächlich den 
Akkord d-g=e8 zu fpielen; im 138. Takt ift die fünfte Mote nicht 
„a8“, fondern „a“. In den Balladen, deren Schöpfer Chopin 
ift, findet fich eine Zülle vollendeter Eingebungen; ihren dauern- 
den Wert aber haben fie in der’ großartigen Gefchloffenheit der 
Fünftlerifchen Geftaltungskraft. 

1838 war das Gcherzo in b-moll op. 31 erfchienen, 1839 
fehrieb Chopin das cis-moll-Scherzo op. 39. Wer die mufika- 
lifche Vollendung diefer GStüde erkennt, wird zugeben, daß die 
fiefgehende Wirkung der melodifchen Eingebungen gefanglichen 
Urfprungs, die formale Geftaltung durchaus aus finfonifchen 
Öefichtspunkten heraus aufgebaut ift. Wie hier die Phantafie 
des Hörers in vielfältigen Richtungen hin angeregt wird und 
der Ausdruc, wie bei den Balladen, f&ier feine Grenzen der 

Mannigfaltigkeit Eennt, das bemeift die Qualität diefer Kunft- 
ierfe, die in ihrer erfundenen Allgemeinheit eine Gülle fpezieller 
Befonderheiten enthält. Bor allem beftiche die Sülle der Kraft 
in den Werfen Choping. Ind namentlich find es die Polonaifen 
in A-dur und c-moll op. 40, deren beroifche Töne zündend 
wirken, damals mie heufe. Die A-dur-Polonaife befam den Beiz 
namen „BZirfuspolonaife”; denn fie wurde viel im Zirfug ver- 
tpendef. Eine Degradafion ift das nun Feinesrvegs, es bemeift 
nur, daß das Werk ungemein anfeuernd wirft. MelodiE und 
Harmonif find von außerordentlicher Gchlichtheit; von allen 
Menfchen ift ihr Wefen leicht zu erfaffen. Ein folches Kunft- 
ter zu fpielen, erforderf eine vollendetere Wiedergabe als eine 
Nufik, die abfonderlicher verläuft. Feftesglanz, Aufrüttelung 
der Willens- und Lebenskräfte, Befeftigung zur Sammlung und 
Reinigung edelfter Kräfte, das ift der tiefe Gedanke, der in dem 
immer twiederfehrenden Duartenfchritt bervorleuchtet. Akti- 
bierung, Anfeuerung — ift dag nich£ durchaus national emp= 
funden? Müffen mir diefe Eultifhe Handlung allein auf das 
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damals bedrücte Polen beziehen, oder redet nicht Chopin bier 
eine für alle Völker und Zeiten notwendige Gpracdhe, eine 
Epradhye zur Drdnung, zur Erhaltung des Gemeinnuges, zur 
ftolgen Energie? Das ift Tanz, dag ift Seier und eft, das ift 
Sinn feierlicyer Berpflichfung. In der c-moll-Polonaife bringt 
das Anfangsmofiv — toorauf Yachimecki binmeift!??) — eine 
fombolifche Beziehung zur Polonaife „Sois bienvenu, 6 roi!“ 
von Karl Kurpinfki, die gelegentlich der Krönung Aleranders I. 
in Warfchau erftmalig erflang, eine fcehmerzliche Iconie, die 
indeffen zu einem mächfig anfeuernden Sreiheitsgefang am 

Schluß des Gtüdes wird. 
Dem aufmerffamen Betrachfer der Mazurfas in cis-moll, 

Hdur und Ag-dur aus op. 41 wird eine Fülle von in „Oberef- 
Wellen“ verlaufenden Kurven nicht entgehen, deren mannigfadye 

Erfcheinung immer das Auf und Ab des Pendelns grundfäglich 
erkennen läßf. Über diefe drei zufammen in Nobant 1839 ent 
ftandenen Gtüde fchreibf Chopin: „Gie fcheinen mir hübfch, wie 
gewöhnlich die jüngften Kinder, wenn die Eltern alt werden.“!2°) 
Gleichzeitig berichtet er Sonfana von feiner b-moll-Gonafe 
op. 35: „Ich fehreibe hier eine Gonate in b-moll, in der mein 

Marfc) enthalten fein wird, den Du Eennft. Es gibt ein Allegro, 
dann ein Gcherzo es-moll, einen Marfch und ein nicyt langes 
Sinale, in meiner Gchrift vielleicht drei Geiten. Nacy dem 
Marfc plaudert die linfe Hand unifono mit der rechten.“ 
Weiter heißt eg: „Ich habe ein neues Notfurno G-dur, dag dag 
Gegenftück zu g-moll bilden foll, falls Du Dich daran erinnert.“ 
Damit find die gleichzeitig entftandenen Gtüde genannt, alfo 
Gonate in b-moll, ı., 2. und 4. Gaß, Nocturne G-dur op. 37 
Tr. 2 und die drei Mazurken op. 41 Nr. ı, 3 und 4. Über» 
tafchend ift nun die Seftftellung, daß in ihnen allen dag Prinzip 
des Wellenförmigen vormwalfef, und daß dag BVerftehen diefer 
Mufit aus dem hier gekennzeichneten Gefichtspunft allein heraus 
möglich ift. Die Ungemöhnlichfeiten und vorher noch nicht in 
der Mufifgefchichte vorhandenen eigenarfigen Züge diefer Gtüde 
murden überall genannt, namentlic) in Anfehung des b=moll- 
Sinale der Sonate. Schumann fchreibt: „Wag wir im Gchluß- 
faße unter der Auffchrift „Finale“ erhalten, gleicyt eher einem 
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Spott als irgend Mufit. Und doch geftehe man es fich, auch 
aus diefem melodie- und freudelofen Gaße weht uns ein eigener 
graufiger Geift an, der, mag fidy gegen ihn auflehnen möchte, 
mit überlegener auft niederhält, daß wir wie gebannt und 
ohne zu murren bis zum Gchluffe zuborchen — aber aud) ohne 

“ zu loben: denn Mufik ift das nicht. Go fchließt die Gonate, 
tie fie angefangen, einer Gphinr gleich mit fpöttifchem Lächeln.” 

Der melodie: und freudelofe Schlußfa& der b-moll-Gonate ift 
Fein leidenfchaftlich dahinftürmendes Finale nach Elaffifch-roman- 
£ifchem NMlufter, fondern eine auf- und abfteigende Arabesfe, die 
ganz rafdy, ganz leife, aber deutlich und ohne jede Dramatik, 
fozufagen mit „gläfernem” Anfchlag, vorgetragen wird. Dem 
Obre find harmonifche Zufammenhänge weniger deutlich wahr: 
nehmbar; ihre analytifche Erflärung ift höchftens für das Auge 
da. Der poetifche Hinmeis, daß bier das „Saufen des Nacht 
twindes über Gräbern“ illuftriert fei,t3%) ift ganz fchief, da hier 
wahrlich Feine Tonmalerei vorliegt, wie ein Hinweis z.B. auf 
die ganz anders gearfete Mufif aus dem „Sliegenden Holländer“ 

bemweift. Das erfte Thema des erften Gaßes, einzigartig und 
hervorragend in der mufikalifchen Erfindung, beginnt mit der 
Bewegung Eleiner Wellen, die fich vergrößern. Die eingeftreuten 
Paufen bedeuten nicht efiwa ein Nichts, fondern haben ztpin= 
gende Bedeutung wie die Noten; fie find ein Negatives; die 
Kurven werden durch fie nicht unterbrochen; durch die Paufen 
erhalten die Wellen fogar ein höchft charafkeriftifches Exregtes, 
dag enffchieden zur Gfeigerung drängt: 

Das regeltecht in Deg-dur erfcheinende zweite Thema verdankt 
feine wunderbar gefangliche Klangfchönheit ebenfalls der mellen- 
förmigen Bewegung, die zuerft fanft miegend immer größere 
Schrmwingungszüge entfaltet. Db dies Thema ein „Abfenker“ des 
erften Themas ift, intereffierf gar nicht; es ift fogar falfch, dies 
zu behaupten, denn Chopin haf hier feine „neue Welt“ gebaut 
und Fopiert nicht die Klaffifer. Die Durchführung läßt in ihrem 
mächtigen Auf- und Abraufchen deutlich Ginuskurven erfennen 

104 

(Takt 126—129 und 134— 137); vom 138. Takt an entfprechen 
fi) immer zwei Takte in der Bewegung fpiegelbildförmig. 
Diefeg glanzvolle Raufchen ergibt fich aus rein mufikalifcher Er- 

findung, nicht aus fonmalerifchen, Ddichterifchen Ideen heraus. 
Wie die rechte Hand befchreibf auch die linfe forfgefeßt wellen- 
förmige Kurven, die ein entfchiedenes Intereffe beanfpruchen 
dürfen. Mit Alberfibaß hat die Baß- (und Tenor-) Stimme 
gar nichts zu fun. Eine liebevolle Unterfuchung der Bewegungs: 
formen miürde die aus einem Guß in überragender Kunftvoll- 
Eommenheit geftaltete Ginfonif diefes Gaßes ganz aus dem 
Geifte der „Dberef-Wellen“ erkennen Fönnen. Diefe Seftftellung 

ift Außerft wichfig; denn damit ift der rechfe Gtandpunft zur 
Beurteilung der Chopinfchen Gonafe gefchaffen und der land» 
läufige Vergleich mit Beethovens Gonatenfchaffen ausgefchaltet. 
Auch von dem Gonatenfchaffen der Romantiker unterfcheidet ficy 
diefer b:moll-Saß Chopin grundfäglich. Lifzts b-moll-Gonate, 
im imefentlichen die Erfüllung feiner Sorderung einer „buma= 

niftifchen Mufik“, entrwicelt aus einem Urmofiv von der Länge 
dreier Takte fämtliche Gedanken diefeg in architeffonifcher Kunft- 
vollendung fo bedeuffamen Werkes, welches mit feiner thema- 
£ifchen Einheitlichkeit („Principe cyclique“”) den Gedanken durch- 
führt, romantifche Ideen in Blaffifche Kreife zu bannen; aud) 
bier fommen zwar Wellen vor, aber als Begleiterfcheinung eines 
mufikalifchen Verlaufs, der in thematifchen Entfprechungen und 
formalen Geftaltungen affeftive und feelifch-dramatifch be- 
inhaltete Themenfomplere formt, meißelt, entwicelt und ing 
Spiel fegt.1) Auch, im Schlußfag der Beethovenfchen Appaffio- 
nafa beifpielsweife raufcht und flufet der mufikalifche Tert in 
gewaltigen Wogen auf und ab, alg fichtbares Bild fiefgründiger 
mufitalifcher Enttwidlungen. Die Klarheit und zufammen= 
fhließende Einheitlichfeit aller vier Gäße der Chopinfchen 
b-moll-Gonafe beruht nun nich£ auf der themafifchen Ableitung 
aus einem Urmofip, fondern auf der rein mufifalifchen 
Durchführung aus einer Urbewegung heraus im Rahmen 
des überlieferten Gonatenfchemas. Der Trauermarfch, das 
lange vor diefer Entwiclungsftufe Choping gefchriebene GStüd, 
ift gleichfam der Kern der Gonafe. Hier fchlummert die Be- 
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ipegung zunächft, die Melodie vermweilt auf derfelben Note oder 
umfreift diefe, big fich mit Takt 15 zum erften Male die Energie: 
fpannung in einem machfvollen Aufmärtstreiben und beruhi- 

genden Herabfinfen entlädt: 

Zu diefer großartigen Darftellung der Entftehung einer pathe- 
fifchen Berwegungsmelle leiten die beiden erften Gäße bin. Ln= 
geftüm, ohne irgendmwelcyes Drnamentieren oder hemmendeg 
Zaudern, fürmen die Bervegungen auch im zweiten Gaß, wobei 
zu beobachten ift, daß diefer Gaß — in Anfehung der Bere: 
gungen und nur von diefer Geite betrachtet — als eine Art 

Bariation des Marfches gelten Fann; die Bewegungen und ihre 
tmellenförmigen Entfprechungen im Zrauermarfc, find die gleichen 
tie im vorhergehenden Gcherzo. 

Dem Marfch folgt ein Nachwort, ein „Schmwaßen“ über das 
Borausgehende, wie Chopin fagt. Das Pathos, dag Dramas 
fifche und das ungeftüme Losbrechen find gefchrunden; gefühl- 
und ausdruckslog erfcheint die Bewegung, das mufifalifche Pens 
deln; es hat Eeinerlei pfychologifche, fzenifche oder poetifche In= 
halte und mußfe damit der Romantif ein unlögliches Rätfel 
bleiben, denn man fuchfe ja hinter allen Ulngemwöhnlichkeiten in 
der Mufift immer nur perfönliche, zum mindeften poetifche Ur- 
fachen und Vorwürfe. Aug der Kenntnis der polnifchen Volke» 
mufif heraus aber ergibt fich die Einficht, daß melodifche Wellen 
auch ohne affektive Inhalte fein Eönnen, und daß aus diefem 
Prinzip heraug mufifalifche Kurven in ganzen Gäßen und 
Gtüden dargeftellt fein Eönnen, die Feinerlei „Hintergründe“ 
haben — menn auc, Maurice Ravel anderer Meinung ift. In 
ihrer flarfen Erfindung, ihrer wuchfigen gehaltvollen Kürze, 
ihrer gefchloffenen inneren Entwidlung, in ihrer großartigen 
Ginn=Bildhaftigkeit ift die b-moll-Gonate die Kundgebung einer 
Kunft, die allgemeinbindend und =verbindend wirft. Ihre „Diche 
fung“ find „irgendwelche feltfamen ernen“, jene „Espaces 
imaginaires“,132) deren Gehalte eben durch Mufit ausgedrudt 
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find, denen man mit Worten programmatifcher Erklärung nie- 
mals wird beifommen Eörnen.t?®) 

Wie die b-moll-Gonate find auch die beiden Nockurnes op. 37 
ohne Widmung erfchienen. Das viel früher Eomponierte g-moll- 
Stüd, volfsliedarfig und fchwermüfig nach Art der Flein- 
‚zuffifchen „Dumti“, bildet einen eigentümlichen Gegenfaß zum 
Gdur-Nockurne; und aud) hier ift ein Vergleich der Bemegungs- 
iwellen in den beiden von Chopin ausdrüdlicdy als Gegenftüde 
bezeichneten Nocturnes auffchlußreich. Zwei Arten von Beme- 
gungen ftehen fich gegenüber: Die fanft mwiegende, in bildhaften 
Kurven fcehön verlaufende „Oberef-Welle”, die ohne Pathog, 

ohne merfliches Crefe. und Decrefc., ohne Dramatif und Affekt- 
entladungen ficy darftellende nafürliche Pendelbewegung; und im 
Gegenfaß hierzu die augdruesvolle, Spannung und Pathos er: 
tegende Aufwärfsbewegung mit beruhigende Herabfinfen. Im 
gemoll-Nocturne ift der vierftimmig-affordifhe Mittelfas pon 

einer unbefchwerf und anmufig verlaufenden Pendelbervegung 
im Sopran und Baß mefentlich geprägt; es ift daher notwendig, 
diefen Zeil etwas fehneller als das übrige zu fpielen, wie es aud) 
Adolf Gutmann, ein Schüler Choping, als dem Willen des 
Meifters entfprechend beftäfigt hat. Diefen, bildlich gefagt, frei 
fhwingenden Bewegungen gegenüber geftaltet fid) dag Ntelog 
des „Andante foftenuto” aus dem Pathos und energiegefüllten 
Inhalt an= und abfteigender Kurven, efiwa: 

ArThe: rerrurmin P Y ne &f gr 7 f r 
T Y + 

Hier ftedt in der Aufmärtsberwegung felbft ein mefentlicher 
Yusdrud, wobei entweder in der fequenzierenden Folge des Auf- 
fteigens ein dramatifch-formbildender Gaftor gemonnen mird 
(Zaft 9—13) oder in der Unterbrechung der auffteigenden Linie 
Durch eine zweite nocy intenfivere Aufwärtsbervegung eine Ent- 
iielung gefunder Kraft entfteht: 
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Beiden bier mifgefeilten Beifpielen, von denen dag eine 

fequenzierende Sfeigerung, dag andere Befchließung einer Phrafe 
nach Einfchaltung eines Fürzeren Zivifchengedanfens zeigt, liege 
eine mächtige Kraft des Auftriebs zugrunde. Dem g-moll:Noc- 
furne gib£ dies melodifche Kräftefpiel aus energiegeladenen Auf- 
twärfsbewegungen und befchwichkigendem Herabfinfen oder aucy 
Zurüdprallen das Gepräge. Das Gdur-Nocturne, beliebt durch 
den außerordentlichen bunffchillernden Zauber der Sarben, be 
fohreibt Kurven befchroingfefter Leichtigkeit. Bon den 140 Takten 
find nur 20 in Gdur; die modulatorifche BVielfarbigkeit ftellt 
unferfchiedlichfte Sarbtönungen gegenüber, zwar nicht millfür- 
lich, fondern in fchönen fonarflichen Berhältniffen. Go ift die 
Folge Gdur — amoll — B-dur — Des:dur — es:moll — 

Desdur — b:moll — asmoll — G-dur geradezu bogenförmig, 
und aud) der fonartlicye Ablauf des unbefchreiblich fchönen Mit 
felteilg ftellt B-dur — gemoll— D-dur — G-dur den um einen 

Zon höheren dur — asmoll — E-dur — fis-moll gegenüber. 
Die überlegen geftaltete Tonartentfaltung zwedis Darftellung 
fonimpreffioniftifcher Wirkungen zeigt hier den Meifter, der 
vom Hören allein ausgehend Fomponierfe. Die Driginalität die- 
fer Kunft braucht nicht eigentlich hervorgehoben zu werden; fie 
bat Chopin felbft entdeckt und meifterhaft durchgeführt. 

Die Jahre, die der Mallorcareife folgten, find die Periode 
feiner intenfioften Gchaffengtätigkeit. Die Briefe fragen eine 
auffallend gufe Caune Friedrichs zur Schau, und von SKrank- 
heif erwähnt er nich£s. 1841 erfcheinen: Tarantelle op. 43 — eine 
gefhloffene Eünftlerifche Arbeit, ganz ohne Romantik, die fich 
nicht an die Produktionen Roffinis und Aubers anlehnt, obgleich) 
er Sonfana fehreibt: „Ich fehife Dir die Tarantella. Cei fo gu£ 
und probiere fie, doch gehe, zuvor Dir eine Ausgabe der „Rof: 
finifchen Gefänge“ anzufehen, two auch eine Tarantelle (in a) ift. 
ic) weiß nicht, ob im %/,= oder 12/,-Takt. Man fchreibt es fo 
und fo, doch häfte ich es lieber fo mie bei Roffini“;134) Chopin 
wählte den %/,-Takt —; ferner erfcheint die Polonaife in figmoll 
0p.44 — ein geniales Meifterwerf, bei dem der Hinmweis des 
Anfangs auf das Thema der Eoriolan-Duverfure von Beethoven 
interefjant ift —; auch das im gleichen Jahre entftandene Prae- 
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Iudium in cis-moll op. 45, fchön in der mofivifchen Arbeit und 
etwas Brahmfifch anmutend, wird 1841 herausgegeben; ferner 
die Santafie in fmoll op. 49, der Prinzeffin C. von Gouzzo ge: 
midmef. gür Ddiefes Gfüd merden forfgefeßt ritterliche Pros 
gramme angenommen; die großarfige Konzeption feheint fafs 
fächlich eine Solge epifcher Gzenen zu bilden, denn, obgleich, alle 
Themen in der phrygifchen Abwärfsbeiwegung veriwand£ erfchei- 
nen, fehen mir nicht die Vollendung in der formalen Gefchloffen- 
beit, mie efrva in den Gcherzi oder Balladen ufm. Das in diefem 
Sahre ebenfalls erfchienene Konzert-Allegro dagegen mweift auf 

eine viel frühere Entftehung zurüd. 1830 fpricht Sriedrich von 
einem „Konzert fir zmei Sllaviere“, welches er mit Nidecki in 
Wien öffentlich fpielen mwill.1?°) Gicher ift, daß dieg Werk nur 

ein erfter Gaß zu einem vollftändigen Klavierkonzert ift und in- 
folge irgend welcher unbefriedigenden Erfcheinungen von Chopin 
nicht reftlog vollendet wurde. Troß vielen Einzelfchönheiten ver- 
miftelt es nicht den erhebenden Gefamteindruc feiner Meifter- 
werke. 1842 erfcheinen: Die Ag-dur-Ballade op. 47, dies befon- 

ders bevorzugte Klavierftück mit feiner meifterhaften Entwidlung 
des lieblichen Anfangsthemag zum friumphierenden Giegesgefang; 
ferner zwei Nockurnes op. 48 in c-moll und fig-moll, Erfindun- 
gen, die den Iyrifchen Rahmen der früheren Nocturnes mufifa- 
lifch meit überfchreiten und heroifche und Friegerifche Züge hin- 
einzubringen fcheinen. Die drei Mazurfag op. 50 in G-dur, 
Ag-dur und cis-moll zeigen in der Verwendung der polnifchen 
Bolfstonleiter, der volfstümlichen Grundidee und den zweitafti- 
gen Wiederholungen, daß Chopin das Vorbild der Bolkskunjt 
aus feiner Heimat nicht nur nicht vergeffen hat, fondern Fünft- 

lerifch weiter ducchdringt und vertieft. 1843 erfcheinen dag Im- 
prompfu in Ges-dur op. 51, Ballade in fmoll op. 52, Polonaife 

in As-dur op. 53 und Gcherzo in E»dur op. 54. Während die 
Polonaife in Ag-dur und die Ballade in f-moll wie Faum irgend 
andere Klavierftüce jahrzehntelang die Konzertprogramme be= 
berrfchten — und warum follten fie auch nicht wieder und immer 
iwieder zum Erflingen gebracht werden!, fie verdienen eg tmahr- 
lich! — erleiden zu Unrecht das E-dur-Öcherzo und das „Allegro 
bivace“ in Geg-dur eine flieffindliche Behandlung. Die Gym- 
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mefrie im Gcherzo mit den fortwährend wiederkehrenden Refraing 
gibt dem von Elfenromantik erfüllten Werk eine LieblichFeit und 
Tontraftlofe Stimmung, die einem wirklichen Scherz näherfommt 
als in den tbrigen drei Scherzi. Aus dem driffen ISmprompfu 
dagegen vermag eine Fünftlerifche Auffaffung ein wunderbar ges 
geichnetes Urabesfenfpiel zu geftalten. 

Im Jahre 1842 ereilt Friedrich die fhmerzliche Nachricht vom 
Tode feines Sreundes und ehemaligen Schulfameraden Yan 
Matufgyäfli. Wenn fi) auch viele feine „Freunde“ genannt 
haben, fo befaß er doch in Wahrheit nur zivei, denen er fich rüc- 
baltlos auch in den fiefften Geheimniffen, Wonnen und ©chmer= 
zen feines Erlebens anvertrauen Fonnfe: Jan Matufzynfi und 
Titus Wojciechoroffi. Aus feinen Briefen an fie fpüren wir feine 
herzliche Sreundfchaft und durch nichts zu erfchliffernde Treue. 
Am 3. Mai 1844 flirbt Sriedriche Water im 75. Lebensjahre. 
Aus der Einladung zum Begräbnis des „ehemaligen Profefforg 
des Warfchauer Cyzeums, der Militärapplifantenfchule und der 
Geiftlichen-Afademie, penfionierten Beamten“ erfahren wir, daß 
feine irdifche Hülle am 6. Mai um 5 Uhr nachmittags nach dem 
Sriedhof Pomazki in Warfchau zu Grabe geleitet wird. Zriedrich 
ift dermaßen erfchüftert durch diefe von Schwager Barcinffi 
übermittelte Nachricht, daß er nicht felbft nach) Haufe fehreiben 
ann, fondern George Gand bittet, einen Brief an feine Ange: 
börigen zu richten. Bon dem Verftorbenen hieß es: „75 Sahre 
lebte er inmitten von Korrupfion und VBerderbtheit, und er hatte 
nicht einen einzigen Seind.” Raftlofes fünftlerifches Neufchaffen 
allein vermag den frauernden Sohn wieder aufzurichten. Mit der 
Herausgabe der Werke op. 55, „Berceufe” op. 57, der Gonate in 
b-moll op. 58, der Polonaife-Fantafie op. 61 und mit der Arbeit 
an der „Barcarole“ op. 60 im Yahre 1845 zeigt fich feine Elavie- 
tiftifche GStiliftif in einer miederum eigenartig durchdrungenen 
Weiterentiwielung. 

Nicht mit den zahllofen Berceufen des 19. Jahrhunderts Kann 
Chopins Dpus 57 verglichen werden; ja, Faum eine MufiE zeige 
eine folche beifpiellofe Erfindungskraft, die auf gleichbleibendem 
Baß forfgefegt neue Ausdrucdsmittel findet. Werke, twie Bachs 
gewaltige Drgelpaffacaglia in c-moll oder Beethovens 32 Baria- 
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fionen in cemoll, nur um die größfen zu nennen, Eonnte Chopin 
zum Gtudium heranziehen; die Drnamentif in Chopins Berceufe 
aber freib£ hier die fchönften Blüten. Ein mehr „Fombiniertes“ 
Stüd ift die h=moll-Sonate Choping; die Gedanken ftrömen in 
Derarfiger Fülle, daß die finfonifche Arbeit thematifcher Entric- 
lung zurücftehen muß; gleichwohl wird diefes Klavierftüc in An- 
fehung des zierlichen zweiten, des gefanglichen dritten und des 
dramatifchen Gchlußfaßes mit feinem Zug ins Große immer 
neben den erften Klavierftücken aus dem vorigen Jahrhundert 
beftehen Eönnen. „Da mein Gefichtsfeld nicht groß ift, habe ich 
denn drei Mazurfas fomponiert“;13%) hieraus erfehen wir, wie 
Chopin aus der Kompofition von Mazurkas, deren fehönfte Bei 
fpiele er im Dpus 56 und 59 vorlegt, Anregung zu größeren 
mufikalifchen Vorwürfen geminnt, wie efiva ähnlich fidy Robert 
Schumann forfgefegt wieder in Bachfche Choräle verfenkt hat. 
Die Polonaife-Santafie beginnt unverkennbar mit dem Ausdruck 
dc8 „Zal*, fchließt aber mit heroifchen Triumphgedanken. Auf 
den Barcarole- Stil mweifen die zwei NMockurnes op. 55; die 
„Barcarole“, an der gleichzeitig mit der Gonate g:moll für Kla= 

bier und Bioloncell gearbeitet wird, zeige wiederum neuarfige 

Impreffioniftif. Ein Drgelpunkt, wie ihn die „Barcarole“ im 
Takt 108 ff. zeigt, mar vorher nie gefchrieben worden; das Sar- 
Benfpiel fehließlich ift die vollendete Ausführung der Ideen, die 
fon in der Romanze feines e-moll-Konzerts Feimten. Das find 
Feine i£alienifchen Nachahmungen; denn welcher ifalienifche Dpern- 
fomponift follte- in einer derarfigen Konfrapunftit Modell ger 
ftanden haben! Leider ift dies mufifalifch wertvolle Stück allzu 
oft mit: Sentimentalifät ducchfeßt worden, welche nur die feinen 
Umriffe des Stüdes verwifcht. Unrühmlich beurteilt wurde die 
1847 erfchienene gemoll-Gonafe op.65, das leßfe, von Chopin 
felbft herausgegebene Werf. Ein ganz neuer Perfonalftil moder- 
ner Kammermufif Eindige fich hier an, und die Vorzüge der Er- 
findung find im allgemeinen als „Berfümmerung“ und „Schmerzes 

liche Anftrengung“ verfannf worden. Vergleichen mir die drei 
einzigen Kammermufifwerfe Chopins miteinander, fo fehen wir, 
Daß Dpus 3 als reine Gelegenheitsarbeit unbedeutend erfcheint; 
daß Dpus 8, obgleich es viel langfamer als Dpus 3 reifte und 
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größte Bermunderung Schumanng und Rellftabs erregte, an der 
©chivierigkeit der Gleichberechtigung von drei Inftrumenten fchei- 

ferfe und Elaffiziftifch-epigonal wenig Eigenes hat; man Fann 
es nicht zu feinen Meifterwerfen rechnen. Aber Dpus 65 zeigt 
eine vollendete Elangliche VBerfehmelzung des Klaviers mit dem 
Violoncello. Aug der Erfindung heraus ziehen wir den Schluß, 

daß der frühe Tod Choping feinem Gchaffen ein vorzeifigeg Ende 
gefeßt hat. Geine allerlegte Kompofition ift die Mazurka in fmoll, 

die 1855 als op. 68 Nr. 4 von Sontana herausgegeben wurde. 
Gegen das Srühjahr 1847 — berichtet Lifzt — verfchlimmerte 

fi) Chopins Lungenleiden, und er verfiel in eine Krankheit, von 
der er fich nicht twieder zu erheben glaubte. Doch erholfe er fich, 
lebte aber im Imnerften angegriffen. In diefe Zeit fällt der 
Bruch feiner $reundfchaft mit George Sand. In feinem Gchrei- 
ben nach Haufe, Weihnachten 1847, bemerkt er: „Man Fönnte 
meinen, fie habe fich auf einen Schlag ihrer Tochfer und meiner 
entledigen wollen, weil wir ihr unbequem waren.” Er ging faft 
gar nicht mehr aus, da er Feine Treppen fteigen durfte, ohne eg 
mit Huftenanfällen und Beklemmungen büßen zu müffen. Gorg- 
lichfte Pflege und Borficht erhielten ihn am Leben. Mit dem 
Worte „mager“ bezeichnete man nur unvollfommen feine fcymäcy- 
fige abgezehrte igur, bei der jede Muskelbewegung durch) die 
Elare bleiche Haut ficytbar war. Dabei war nichts Abfchreckendes 
an ihm. Bis zum legten Augenblic® erhielten fich die Perlen 
gleichen Zähne, dag volle lichtbraune Haar, der edle Ausdruc 
der Elaren Augen, des Mundeg, froß einem beftändigen, leifen, 

Schmerzen unferdrüdenden Zuden.!?”) 
Am 16. Sebruar 1848 fritt Chopin zum leßten Mal in Paris 

auf. Im April reift er nad) London und mweilf hier drei Monate. 

Er wird in einer Goiree bei der Herzogin von Goufherland der 
Königin Viktoria und dem Prinzen von Preußen vorgeftellt, „die 
Königin war höflich, hat zweimal mit mir gefprochen; Prinz 
Albert ift an das Klavier herangefrefen. Alle fagten mir, dies 
fei etwas ganz Außergemöhnliches.” Es wird ihm nahegelegt, 
bei der Königin zu fpielen. Diefe große Auszeichnung — „denn 
jeder, der herkommt, drängt fich hierzu, und Diefes Jahr hat 
weder Kaltbrenner noch Halle gefpielt” — fchlägt Chopin ab, 
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22. Sriedridy Chopins Gterbeftunde 
Dlgemälde von Theophil Kıpiatlowfti. Warfhau, Mufitgefellfehaft 

Luife Fedrzejeiviez, Sriedrid) Chopin, Mlarcelline Strftin Czartoyofta, 
Graf Albert Grzymala, Theophil Kıviatforsti 

Z, age 

23. Die lesten Zeilen von Sriedrid, Chopins Hand: 
„Da diefer Huften mid) erjtiden twird, befchtwöre ich euch, meinen Körper 

öffnen zu laffen, damit idy nicht lebendig begraben werde“. 
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und zwar aus Gründen, die feinen Charakter hoc, über den 
vieler feiner Kunftgenoffen erheben. Er gibt vor, nicht fehr ge 
fund zu fein, „doch der wahre Grund war der, daß es fic, für 

mich nich£ fchie®te, nur eineg meiner Konzerte mit dem Drchefter 
zu fpielen, und diefe Herren halten nur eine Probe ab, und zwar 

eine öffentliche Probe, zu der man mit unentgeltlicyen Billetts 
Zutritt hat. Wie foll da geprobt und wiederholt werden! Wir 

hätten alfo fchlecht gefpielt . . .“122) Nachdem er zwei Mlafineen 
veranftaltet hat, reift Chopin Anfang Auguft nad) Edinburg. 
Am 28. Auguft fpielt er in Manchefter, am 27. Geptember in 
Glasgow, am 4. Dftober in Edinburg. Dhne Rüdficht auf feine 
Gefundheit Eommt er allen Einladungen nach); aud) das Klima 
bedrängt ihn fchwer. Bei Dr. Epfgezynffi in Edinburg verfaßt 
er ein Teftament. Ärztliche Kunft verfucht alles, feinen Gefund- 
heitszuftand zu heben. Es ift haupffächlich die Liebe zur polni= 
f&hen Heimat, die ihn auch in feelifcher und Förperlicher Not aufs 
rechterhält. Im Herbft 1848 ift er „vor Neuralgie ganz ges 
f&mwollen“, er fühle fich fehwach und müde. Wochenlang verläßt 
er dag Zimmer nicht, „mit Ausnahme des 16. November, um 
am Abend in dem Konzert für die Polen eine Gfunde zu 
fpielen.“12%) Diefes in London zum Beften der polnifchen Emi- 
granten veranftaltefe Konzert ift fein leßtes öffentliches Aufs 
frefen überhaupf gewefen. Ende November reift er aus dem 
„Hunde-London“ zurüc nach Paris. 

Der legte Winter, den er in Paris zubrachte, bereitete ihm 
ununferbrochenes förperliches Leiden. Trog aufrichfigen Berveifen 

der AnhänglichEeit feitens einiger Gefreundeter fühlte er fich ein- 
fam. Mickierviez, dem er häufiger nody vorfpielte, ließ mit ihm 
die Gedanken in die Heimat fchreifen; Delacroir befuchte ihn oft 
des Abendg und unterhielt fic) mit ihm über Mufif. Im fol- 
genden Srühjahr zeigte fich eine leichte Befferung feines Befin- 
dens; aber es beimweift mehr die Stärke feiner Willenskraft, 
wenn er am Ig. April fehreiben fonnte: „Öeftern habe idy fieben 
Stunden gegeben.“ In einem legten Schreiben an die Ange: 
börigen vom 25. uni 1849 richte er an fie die dringende Bitte: 
„Wenn ihr fönnt, fo kommt, ich fühle mich fehrwad), und Fein 
Doftor wird mir fo helfen mie ihr.” Dazu waren feine Geld- 
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berhälfniffe ziemlich fchlecht, eine Folge davon, daß er nicht mehr 
fo arbeiten Eonnte wie früher. Hier half auch der Edelmuf 
feiner Schülerin Jane Gfirling, die anonym eine größere Geld- 
zumendung an ihn gelangen ließ, nicht, den Lebensmuf Sriedrichg 
zu heben. Am 16. Dftober empfing er die Gterbefaframente, in 
der Nacht zum 17. Dftober 1849 gegen */,3 Uhr verfchied er 
fhmerzlos. Die legten Worte Sriedrichs, mit Bleiftift auf einen 
Zettel gefchrieben, find: „Da diefer Huften mich erfticen wird, 
befchrmwöre ich Euch, meinen Körper öffnen zu laffen, damit icy 
nicht lebendig begraben merde.” Er ftarb mit den Worten auf 
den Lippen: „atla, moja biedna maffa!? (Mu£ter, meine 
arme Mutter!) Entgegen anderen Darftellungen waren in der 

Gterbeftunde zugegen Chopins Schmwefter Luife, Marcelline Für- 
fin Gzartoryfla, Albert Grzymala und Theophil Kwiatkomfki. 
Erft am 30. Dftober fand die Beerdigung ftaft. Unter der Lei- 
fung Girards wurde Mozarts Requiem aufgeführt; der Trauer- 
marfc) aug der b-moll-Sonafe, von Henri Reber für Drchefter 
infteumentierf, erflang; auf der Drgel wurden die Praeludien 
Tr. 4 und 6 von Drganift Leföbure-Weln gefpielt. 
Am Grabe Sriedrichg auf dem Parifer riedhof Pere Lachaife wurde 

ein Jahr darauf das von Elefinger entiworfene Denfmal enthüllt. 
©eine in der Jugend Fomponierfe c-moll-Sonafe für Klavier 

op. 4 erfchien 1851 bei Haglinger, ohne die Widmung an Elsner 
(Berlags-Nr. 8147). Ein Abzug des geplanten Drudes war 
Stiedrich, wie er 1845 fehreibt, nach Paris zur Korreftur ge= 
fchidt worden; er hat ihn jedoch nicht Eorrigier£ zurückgefchickt, da 
es ihm lieber twäre, wenn viele Änderungen vorgenommen würden. 

Am 16. Zuli 1853 wird Julius Sontana von der Mutter und 
den beiden Gchweftern Chopins ermächtigt, „als Fompetenfer 
Richter und Freund des Verfafferg die Auswahl unter den un= 
veröffentlichten Werfen auszuführen... . und alles in Drud 
zu geben, mas dem Andenken des Berftorbenen zur Ehre ge- 
reicht.“140) 1855 erfcheinen dann: Dp.66 „Santaifie-Imprompfu“; 
op. 67 vier Mazurfas; op. 68 vier Mazurfas; op. 69 zwei Wal- 
zer; op. 70 drei Walzer; op. 71 drei Polonaifen; op. 72 Nocfurne, 
Trauermarfch und drei Ecoffaifen, op. 73 Rondo für zwei Kla- 
biere; op. 74 fiebzehn polnifche Lieder. 
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Tabellarifche Überficht 

über Sriedrich Choping Leben und Werke. 

1807: Schwefter Luife geboren. 
1810: Am 22. Februar, abends 6 Uhr, riedrih Franz Chopin in 

Zelagoma-Wola bei Warfhau geboren. Der DBater Nikolaus mar 
4o Sahre, die Mutter Juftina 28 Jahre alt. 

ı8ır: Schwefter Ifabella geboren. 
1813: Schwefter Emilia geboren. 
1817: Die erfte erhaltene Kompofition Chopins erfcheint: Polonaife 

in gemol-B-dur; Militärmarfc) erid). 
1818: Am 24. Gebruar erftes öffentliches Auftreten Choping bei einem 

Warfhauer Wohltätigkeitsfonzert; Chopin Eomponiert zwei Polonaifen 
für die Kaiferin Maria Feodoromwna gelegentlicy ihres Befuches im 
Warfhauer Lyzeum. 

1820: Die Sängerin Catalani gibt ihrer Bewunderung für Chopins Ta- 

fent Ausdruc, indem fie ihm eine goldene Uhr mit Sprungdedel fhenkt. - 

1821: Zum Namenstag feines Lehrers Adalbert Zyiony am 23. April 
Fomponiert Chopin eine Polonaife in As-dur. 

1822: Polonaife in gis-moll Eomponiert (Them. Katal. Nr. 9; Ed. 
Steingräber Nr. ı2 in BP. 3). 

1823: Chopins Eintritt in die vierte Klafje des Warfchauer Cnzeums. 
— Während der Schulferien bei der befreundeten Gamilie Dziemanomffi 
auf deren Gut Szafarnia in Mafowien. 

1824: Chopin Eomponiert Variationen über das deutfche Lied „Der 

junge Schweizerbua” in E-dur. Chopin verfuchte 1830 vergeblid), dies 

Werk durch Haslinger zu veröffentlihen; es erfchien 1851 als nachgel. 
Werk. — Am 24. Juli erhält Chopin als Auszeihnung für gutes Be 
tragen und Fleiß bei feiner Verfegung in die 5. Klaffe — nad) ein- 
jährigem Lyzeumsbefuch — eine Prämie. 

1825: Chopin wirkt am ro. Juni als Golift in einer Gpiree mit und 
erhält die erfte ausländifche Rezenfion. — Er erhält einen Ring vom 
Zaren Alerander I. als Auszeihnung für fein Spiel auf dem Aeolo- 

. melodifon in Gegenwart des Kaifers. — Die erfte Mazurfa in G-dur 

und die zweite Mazurfa in B-dur erfcheinen in Warfcyau. — Komp. 

und herausgegeben „Rondeau“ op.ı in c-moll, gewidmet Srau von 

Linde, Herausgeber U. Brzezina, Warfchau. — Im November: „Ic, 

babe aud) eine neue Polonaife aus dem „Barbier (von Gebilla” von 
Koffini) gemadt; fie gefällt ziemlich; morgen gedenfe id) fie zum Litho- 
graphieren zu geben.” — „Ich bin Organift im Lyzeum geworden.” 
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1826: Im Sommer Badereife mit der Mutter und zwei Shmeftern 
nad) Neinerz in Preußifd-Schlefien. Ein Denkftein erinnert an feinen 
Aufenthalt. Dort veranftaltet Chopin ein Konzert zum Beften zweier 
Waifenkinder. — Bor diefer Reife fchreibt er eine Polonaife in b-moll 
für feinen Sreund Wilhelm Kolberg. — Er abfolviert das Lozeum und 
tritt als Kompofitionsfchüiler Elsners ins Warfhauer Konfervatorium 
ein. „Bei Elsner jede Stunden wögentlid reinen Kontrapunkt; höre 
Brodzinfki, Bentkomffi und andre in irgend einem Zufammenhang mit 
der Mufif ftehende Sachen.” 

1827: Am 10. April flirbt die jüngfte Schwefter Emilia an Tuber: 
fulofe. — Im Sommer Gaft der Frau von Wiefiolowffa, Schwefter 
feines Paten Graf Sriedr. GEarbef, auf ihrem Gut in Gkrzyzemo in 
Pofen; anfchliegend einige Tage in Antonin (bei Oftrowo in Pofen), 
dem Landfig des ürften Radziwilt. — Komponiert die Polonaife in 
d-moll (erjc). 1855 als op. 71 Nr. 1); Magzurfa in a-moll, „Stomwiczef”, 
1855 als op. 68 Ir. 2 erfch.; Fomponiert ferner das erfte Mocturne, in 
emoll, op. 72 Nr. 1, und arbeitet an den großen Mozart-VBariationen op.2. 

1828: Chopins Jugendfreund Jan Bialoblochi flirbt. — Komponiert 
Polonaife in B-dur (als op. 71 Nr.2 von Sontana herausg.); vollendet 
die c-moll-Sonate op. 4, die erft im Jahre 1851 veröffentlicht wurde; 
fomponiert das C-dur-Rondo für 2 Klaviere, op. 73, zuerft für ı Kla- 
vier gefchrieben, ferner die Große Fantafie über Polnifhe Weifen für 
Klavier und Orchefter, 1834 als op. 13 herausg., und den Krafomiak, 
Großes Concert-Nondo für Klavier und Orchefter, 1834 als op. 14 
berausg.; arbeitet am Trio in gmoll op.8 (vollendet 1829). — In 
Warfchau bei A. Brzezina erfcheint „Rondeau A la Mazur” op. 5. — 
Hummel Fongertiert im Warfchauer Theater. — Während des Som: 
mers bei der befreundeten Samilie Prufzef in Gamniki. — „Heute, am 
9. Sept., fahre ich nad) Berlin.” Gonntag, den 14. September, kommt 
Chopin mit Jarocki in Berlin an, zur Zeilnahme am Naturforfcher- 
Eongreß unter dem VBorfis von Alerander von Humboldt. Am 6. DEtober 
wieder daheim in Warfchau. 

1829: Am 13. April Cingabe des Vaters an das Kultusminifterium 
mit der Bitte um einen Reifezufhuß an Sriedrid, für Studien im Aus: 
land; ablehnender Befcheid am ro. Juni. — Am 20. Juli Anerkennung 
der Genialität Chopins durdy die Warfhauer Mufit-Hauptfehule. Bes 
endet feine Studien bei Elsner. — Paganini in Warfhau. In feiner 
Begeifterung fchreibt Chopin ein Variationswerf „Souvenir de Paga- 
mini”. — Mitte Juli reift er über Krakau und Djeow nah Wien. Am 
11. Auguft erfolge fein erftes Auftreten in Wien, am 18. Auguft fein 
zweites Konzert. Beide Male ungeheurer Erfolg. Am 13. Auguft Be- 
Banntfchaft mit dem Grafen Lichnomfli. Am 2ı. Auguft in Prag; Be: 
Fanntfchaft mit A. U. Klengel. Weiterreife nad) Teplig; am 26. Auguft 
in Dresden. Am 80. Geburtstag Goethes hört er in Dresden den 
„Sauft“. Rüdreife nad) Warfhau Mitte September. — Im Herbft 
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zu Wiefiolomffi ins Pofenfche aufs Land und eine Woche nad) Antonin 
zu Fürft Radzimill. — Komponiert: Polonaife Ges-dur (in der Ab- 
fhrift KRolbergs bekannt; Niedis bezweifelt die Autorfchaft); „Intro: 
duction und brill. Polonaife“ in E-dur für Klavier und Violoncell (1833 
als op.3 erfc).); Polonaife in fzmoll (als op. 71 Nr.3 von Fontana 
berausg.); den erften Walzer, op.69 Nr.2 in hmoll; den zeiten 
Walzer in Edur (Them. Katalog Nr. ı1); den dritten Walzer (Gtüd 
Ne. 12); das Klavierkonzert in fmoll, welches vor dem anderen in 
emoll entftand, aber, 1836 als op.2ı herausgegeben, das „zweite“ 
Konzert genannt wird; ferner einige Ctüden. 

1830: Am 17. März Chopins erftes Konzert im Warfchauer Theater; 
adyt Tage fpäter das zweite Konzert. Großer Erfolg. (In einem Ar- 
tifel des Amtsblattes wird behauptet, die Polen würden fi, einft Cho- 
ping fo rühmen, mie die Deutfchen fi) Mozarts rühmen; „ein offen- 
Eundiger Nonfens“, fagt Chopin dazu). — Am 24. Juli tritt die junge 
Sängerin Konftanze GladEomffa zum erften Male in der Oper anf. 
Chopin Eomponiert diefe fechs Lieder: „Was ein junges Mäddyen liebt”; 
„Mir aus den Bliden“; „Bacchanal”; „Der Bote’; „Mädchens 
WBunfh“; „Der Reitersmann vor der Schlacht”. — Komponiert ferner: 
Klavierkonzert in e-moll, das 1833 als op. ıı erfcheint; die Mazurfas 
in & und dur, op. 68 Tr. ı und 3; Ecoffaifen op. 72 und Walzer in 
Des-dur, op. 70 Nr. 3; ferner ein Mocturne in cis-moll (für feine 
Schmefter Luife, „Iento con gran efpreffione”; abgedr. bei Binental, 
Abb. 28—30, fonft nicht veröffentlicht); Eonzipiert die große brillante 
Polonaife in Es-dur op. 22, die erft in Paris vollendet wird; drei Noc- 
turnes op. 9, die Chopin im Januar 1833 in Paris hören läßt. — Ge- 
druckt werden die Variationen über „LA ci darem la mano“ op. 2 in der 
Haslingerfhen Edition „Ddeon’. — Am ıı. Oft. gibt Chopin fein 
drittes Konzert in Warfchau. — Am 2. November Abreife aus War- 
fhau, endgültiger Abfchied für immer. Er reift mit Sreund Titus 
Woyciehomfli über Breslau, Dresden (befucht hier Klengel) und Prag 
nah Wien, wo er am 24. November eintrifft. 

1831: In Wien Sreundfchaft mit dem Geiger Glavif, der fchon 1833 
im Alter von 27 Jahren ftirbt. Chopins Konzert im Frühjahr wird 
wenig beachtet, Fünftlerifh hat er faum einen Gewinn von diefem 
zweiten Wiener Aufenthalt. Im Hochfommer befchließt er die Weiter: 
reife. Da in Italien der Aufftand ausgebrochen ift, wendet er fid) nad) 
Paris. Er reift über Linz, Salzburg nad) München, fpielt hier fein 
e:moll-Konzert und die Santafie über Polnifche Volkslieder op. 13. — 
Anfang des Jahres fchreibt er die Mazurka in As-dur op. 24 Nr. 3 
und die Lieder „Irübe Wellen’, „Heimkehr“ und „Litauifches Lied’. — 
Anfang September erreicht ihn in Gtuttgart die NMachrihf von der 
Einnahme Warfchaus dur) die Ruffen. Unter den furdhtbaren feelifchen 
Eindrüden fehreibt er die „Nevolutionsetüde” in c-moll, op. 10 Ir. 12, 
und die „Revolutionspraeludien” in a= und d-moll aus op.28; ferner 
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entwirft er das Finale des hmol-Scherzos. — Am ı1. Geptember 
Ankunft in Paris. 

1832: Erftes Auftreten Chopins in Paris am 26. Februar nad, 
wiederholten Abfagen. Ausgezeichnete Aufnahme Chopins als Koın- 
ponift wie als Pianift. — Umgearbeitet wurde die Mazurfa in D-dur 
(Nr. 53 der Edition Gebethner und Wolff, Warfchau). — Es er- 
feinen die fhon in Warfchau Fomponierten vier Magzurfas op. 6 und 
fünf Mazurfas op.7. — Am 15. Dezember fpielt er mit Lifzt und 
Killer ein Bahjches Konzert für drei Klaviere. 

1833: Herausgegeben werden: Polonaife für Klav. und Vlc. op. 3; 
Trio op. 8; drei NMockurnes op. 9; zwölf Ctiden op. 10; Kongert für 
Klav. in e-moll op. ıı; Variationen in B-dur op. ı2; „Öraud Duo 
eoncertant” für Klav. und DBle. von Chopin und A. Srandhonme 
komp. (von Ch. felbft ohne Opuszahl herausgeg.). — Komp. ferner 
Mazurfa in amoll (Them. Katal. Nr. 8). 

1834: Im $rühjahr meilt Chopin mit Hiller in Aachen. Reife nad) 
Düffeldorf, Köln und Koblenz. — Am 10. Juli fchreibt er in Paris 
ein Nocturne (gewidm. Peter Wolff, Klavierprof. in Genf, erfch. 1918 
in „Pages d’art“, Genf). — Es erfd).: Santafie über Poln. Weifen 
op. 13; Krafowiaf op. 14; drei Nockurnes op. ı5 (3.2. 1831 entft.); 
Kondo in Es-dur op. 16; vier Magurfas op. ı7 (deren erfte Idee auf 
die Luzeumszeit zurücdgeht); „Grande Valfe brillante” in Es - dur 
op. 18; Bolero in E-dur op. 19. — In Berliog’ Konzert fpielt Chopin 
am 7. Dez., die Aufnahme jeitens des Publifums ift nur Eühl. 

1835: Im Gommer Reife nad) Deutfchland, um fi) in Karlsbad 
mit den Eltern zu treffen („Ich bin au comble de mon bonheur“). Auf 
der Rücreife Zufammenkunft in Dresden mit der Zamilie Wopdzinfki. 
Verliebt fih) in feine Jugendfreundin Maria Wodzinffa. Anfang 
Dftober befucht er in Leipzig Robert Schumann und riedr. Wied. 
Clara fpielt ihm Schumanns foeben vollendete fis-moll-Sonate op. ıı 
vor. Chopin fpielt die Etüden in As-dur und f-moll (aus op. 25). Auf 
der NRücreife nady Paris kurzer Aufenthalt in Heidelberg. — Es er- 
fcheinen: Scherzo in h=moll op.20; vier Magurfas op. 24; Eomp.: 
Walzer in As-dur, 1855 als op.69 Nr. ı herausg.; Mazurfa in &- 
und Cdur, erfch. 1855 als op.67 Jr. ı und 3. 

1836: Im Gommer reift Chopin nad) Marienbad, um Wodzinfkis 
zu fehen. Verlobt fidy mit Maria im Auguft. Am ro. Gept. trennt 
fi) Chopin von Maria Wodzinffa und trifft auf der NRüdreife in 
Leipzig mit Schumann im Haufe Sr. Wieds zufammen. — In Paris 
erfch.: Klavierkonzert in f-moll op.21; Polonaife in Cs-dur op. 22; 
Ballade in gemoll op. 23; zwei Polonaifen in cis- und es-moll op. 26; 
zwei Nocturnes op.27. — Komp. Walzer in Ges-dur op. 70 Tr. 1; 
„Das Ringlein“ und „Polens Grabgefang“ op. 74 Nr. ı4 und 17. 

1837: Anfang Auguft reift Chopin auf zwölf Tage nad) London mit 
dem Verleger Pleyel. Die Bruftfrankheit meldet fih. — In Paris 
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erfcheinen: Zwölf Etüden op. 25; Impromptu in As-dur 0p.29; zwei 

-Nocturnes op. 32. — Schreibt u.a.: „Meine Sreuden” op. 74 Nr. 12. 

1838: Es erfceinen in Paris: Bier Mazurfas op. 30; Gcherzo in 

b-moll op. 31; vier Mazurkas op. 33; drei Walzer op. 34. — Komp. 
u.a. „Srühling“ 0p.74 Nr.2. — Im November reift George Sand 
mit ihren Kindern Maurice und Golange tiber yon, Avignon, 

Bauckufe, Nimes nad) Perpignan. In Perpignan fhließt fid, Chopin 

ihnen an zur Weiterreife über Port-Vendres nad) Barcelona. Nady 

mehrtägigem Aufenthalt Weiterreife nady Palma auf Mallorca. 

1839: In Mallorca Eomponiert Chopin: Die Ballade in Sur; 

das Scherzo in cis-moll; zwei Polonaifen in A-dur und c-moll op. 40; 

Mazurfa op. 41 Nr.2; er beendete nod) einige der 24 Praeludien und 

fEizzierte wahrjcheinlic) die b-moll-Sonate und die Nocturnes op. 37. — 

Gegen Ende Februar Rüdfahrt von Mallorca über Barcelona nad) 

Marfeille. Weilte hier bis Anfang Mai. Am 24. April fpielt Chopin 

zur Trauerfeier des Sängers Adolf Nourrit in Mlarfeille die Orgel. 

Ausflug na Genua. Abreife nah) Nohant am er. Mai. (Saft jedes 
folgende Jahr ift er im Sommer in Nohant, im Winter in Paris). — 

In Nohant fhreibt er: Sonate in b:moll op. 35; Mazurfas in cis 
moll, H- und As-dur, op. 41 Nr. 1, 3 und 4; Mocturne in Gdur op. 37 
Pr.2, wahrfcheinlic aud) das Imprompfu in cis-moll op. 66. — Ende 
Dftober wieder in Paris. — Im September erfcheinen die 24 Prae- 
Indien op.28. — Im November wird Chopin auf Veranlaffung des 
Grafen von Perthuis, Adjutanten von Louis Philippe, nady St. Cloud 
geladen und fpielt hier der Königin, der Herzogin von Orleans und 
dem Hof vor. 

1840: Es erfdeinen: Das zweite Impromptu op. 36; zwei oc 
.turnes op. 37; Ballade in $-dur op. 38; Gchyerzo in cig-moll op. 39; 
zwei Polonaifen op. 40; vier Mazurfas op. 41; Walzer op. 42 in As- 
dur; Gonate in bzmoll op. 35. — Komp. drei Ctüden für die Klavierfhule 
von Setis und Mofcheles: „Methode des MEthodes pour le piano“. 

1841: Es erfheinen: Tarantelle op. 43; Polonaife in fis-moll op. 44; 
Praeludium in cis-moll op. 45; Konzert-Allegro op. 46; Santafie in 
fzmoll op. 49. Ferner: „Herameron“, große Variationen über den 
Marfch der „Puritaner” von Bellini, omponiert von Lifgt, Thalberg, 
Piris, Herz, Czernmy und Chopin; die 6. Variation in E-dur ift von 
Chopin. — Schreibt ferner: „Mein Geliebter”, op. 74 Nu.8. 

1842: Chopins Gchulfamerad und befter Freund Jan Mlatufgynfti 
flirbe an ZTuberfulofe. — Es erfcheinen: Ballade in As-dur op. 47; 
zwei Nocturnes op. 48; drei Mazurfas op. 50. Mlazurfa in a-moll 
von Chopin ‚felbft für das Album „Notre Temps“ herausg. (Then. 
Katalog Nr. 3; Edit. Peters Nr. 50). 

1843: Es erfheinen: Impromptu in Ges-dur op. 51; Ballade in 
f-moll op. 52; Polonaife in As-dur op. 53; Gcherzo in E-dur op. 54. 
Ins Album der Anne Ggeremetieff fhreibt Chopin ein Albumblatt 
(Nocturne). 

119   

  

   



1844: Am 3. Mai ftirbt Bater Nikolaus im 75. Lebensjahre. — Es 
erfcheinen zwei Nocfurnes op. 55 und drei Mazurfas op. 56. 

1845: Es erfcheinen: Berceufe op. 57; Sonate in h=moll op. 58; 
Polonaife-Fantaifie op. 61. — Arbeitet an der Barcarole op. 60. Komp. 
Mazurfa in g-moll op. 67 Nr.2; „Zwei Leichen” und „Mlelandyolie”, 
op. 74 Nr. ıı und 13. 

1846: Es erfcheinen: Drei Mazurfas op. 59; Barcarole in Fisdur 
op.60; zwei Nocturnes op.62. — Komp. Mazurka in a-moll op.67 Nr. 4. 

1847: Gegen das Frühjahr verfchlimmert fi) fein Bruftleiden von 
Tag zu Tag. — Bruch feiner Freundfchaft mit George Sand. — Komp! 
„Sine Melodie” 0p.74 Nr.9g. — Es erfh.: Drei Mazurfas op. 63; 
drei Walzer op. 64. Im Dftober erfcheint das legte von Chopin felbft 
herausgeg. Werk: Gonate in gmoll für Klavier und Violoncell, op. 65. 

1848: Am 16. Sebruar veranftaltet Chopin fein leßtes Parifer Kon- 
zert. — Im April Reife nad) London. Vermeilt hier drei Monate; 
wird der Königin Victoria, dem Prinzen von Preußen u. a. vorgeftellt. 
Die höhfte Auszeihnung, vor der Königin zu fpielen, [chlägt er aus, 
meil das Orcchefter nur eine Probe und zwar öffentli madhen mill. 
Beranftaltet zwei Matineen. Anfang Auguft reift Chopin nady Edin- 
burg. Am 28. Auguft fpielt er in Manchefter, am 27. Gept. in Ölas- . 
gem, am 4. Oftober in Edinburg, immer nur eigene Kompofitionen. An 
16. Dftober ift er in Calder Houfe (12 Meilen von Edinburg entfernt). 
Bei Dr. Enfgezyäfli in Edinburg fohreibt er ein Teftament. Dur) 
ärztliche Pflege wird er wieder fomeit hergeftellt, daß er am 16. Nov. 
in London zum Beften der polnifchen Emigranten fpielt. Damit fpielte 
er zum legten Male öffentlih. Ende November reift er aus dem 
„Hunde-London” zurüc® nad) Paris. 

1849: Am 19. April: „Geftern habe ich fieben Stunden gegeben.” — 
Chopins legte Rompofition: Mazurfa in f-moll op. 68 Nr.4. — In 
der Nacht zum ı7. Oktober gegen */s3 Uhr verfchied er fhmerzlos. 
Seine legten Worte waren: „Matfa, moja biedna matfa!” (Mutter, 
meine arme Mutter!). Die Beerdigung fand am 30. Dftober ftatt. 
Unter der Leitung Girards wurde Mozarts Requiem aufgeführt; der 
Trauermarfd) aus der b-moll-Sonate erflang, und die Praeludien Nr. 4 
und 6 wurden von Organift Lefebure-WBeln auf der Orgel gefpielt. 

1850: Am 17. Oktober, dem Jahrestag, wurde auf Chopins Grabe 
auf dem Pöre Ladhyaife das von Elöfinger entworfene Denkmal enthüllt. 

1851: In Wien erfcheint die c-moll-Gonate für Klavier, op. 4, die 
1828 entftanden mar. 

1852: Die erfte Biographie erfcheint: „Frederic Chopin“ von Franz 
gifge, Paris, bei M. Escudier. 

1853: Am 16. Juli ermächtigen die Mutter und beiden Schweftern 
Ehopins Julius Gontana, aus dem Nachlaß „alles in Drud zu geben, 
was dem Andenken des Verftorbenen zur Ehre gereicht”. 

1855: Es erfcheinen Chopins nachgelaffenen Werke op. 66 bis op. 74. 

Anmerkungen. 

1. Robert Schumann: „Gefammelte Schriften über Mufit und 
Mufiker“, 5. Aufl. (Kreifig), Leipzig 1914, Bd. 1, ©. 179. — 2. Schu: 
mann, a.a.D., Bd.I, ©. ııı. — 3. Mieczystam Karlomwicez: „Soupenirs 
inedits de Srederic Chopin“, in „Revue muficale”, 1904, Jg. IV, Nr. 2, 
©. 44 ff. — 4. Stang Lifgt: „Gefammelte Schriften”, Bd.I (La Mara), 
©. 150. — 5. 36. Brief vom 2. 7. 1852 der Jane Gtirling, „Revue 
muficale“, %g. IV, ©. 39. — 6. Binental: „Chopin. Dofumente und Er- 
innerungen aus feiner Heimatftadt“, aus dem Polnifchen überfegt von 
Guttry, Leipzig 1932, Abb.23 u. 24 u. ©. 133/134. — 7. a.a.D., ©. 
148 ff. — 8. „Chopin, Gefammelte Briefe“, überfegt und hrsg. von 
Guttry, Münden 1928, Nr. 7, ©. 7. — 9. Lenz: „Die großen Piano» 
forte-Birtuofen unfrer Zeit”, Berlin 1872, ©. 48. — 10. 1889, Wr. 620. 
— 11. „Revue muficale”, %g. IV, Br. Jr. 24, 33, 36 u.a., ©. 38—41. 
— 12. a.a.D., ©. 82. — 13. „Zum tempo rubato”, A. f. Mm., 1818/19, 
%g.1, ©. 108 ff. — 14. 24. Dt. 1777, |. „Btiefe” (Schiedermair), Mün- 
den-£eipzig 1914, Bd.I, ©.96. — 15. Lenz, a.a.D., ©. 47, deutet 
„Rubato” als „Schwanfen der Bewegung, diefes Langen und Bangen. ..“. 
— 16. a.a.D., ©.80. — 17. Nlan hatte audy) Beethovenfche Gonaten 
durch Überfchriften dem Publikum nahezubringen verfuht, 3.8. „Mond: 
fhein-Gonate”, „Appaffionata”; aber die cis-moll-Gonate hat wenig 
Mondfcheiniges; und find nicht die meiften Beethovenfchen Gonaten 
„Appaffionate”? — 18. a.a.Q., ©. ıı. — 19. Vergl. Heinrich Schole: 
„Zonpfpchologie und Mufit-Aftherik”, Göttingen 1930, insbef. ©. 117 ff. 
— 20. Lenz, a.a.D., ©. 65. — 21. Zdislas Jachimecki: „Srederic Cho- 
pin et fon veubre“, Paris 1930, ©. 239. — 22. Binental: a.a.D., ©. 11. 
— 23. Binental, a.a.D., Abb. 72 u. 73. — 24. Rudolf Kökai: „Srang 
Lifzt in feinen frühen Klavierwerken“, Leipzig 1933. — Ball ift in 
diefem Bud) die Anficht, daß Chopin geiftig mit Schumann verwandt fei. 
Es gibt kaum Ahnlichkeiten bei ihnen. Ihre Öffentlichkeitsfcheu und Des» 
intereffiertheit an der revolutionären Gebärde der Romantit gegenüber 
der KlaffiE hat gang abweichende Gründe. — 25. Lifzt ift durchaus als 
deutfcher Mufifer anzufehen froß feiner frühen Begeifterung für die 
frangöfifche Romantik. Geit feinen Weimarer Jahren offenbaren feine 
bedeutenderen Werke deutfchen Charakter, wie 3.B. deutlid aus feiner 
5-moll-Sonate hervorgeht. Vergl. die Analyfe der Sonate in der „Mus 
fit”, Sg. XXVIIL, Heft 9 (uni 1936), ©. 673 bis 682. — 26. Gchu- 
mann, a.a.D., Bd. II, ©. 440, Anm. 459. — 27. Mad) Riemanns Vor: 
gang („Dandb. d. Mufifgefchichte”, Bd. II, 3. Teil, S.233) wird Chopin 
faft immer als Romantiker an die Geite Mendelsfohns und Schumanns 
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geftellt, weil er „noch, fentimentaler und elegifcher als erfterer und nicht 
meniger fantaftifch und eraltiert als legferer fei”. Ein gröberer Unfinn 
dürfte wohl kaum hierüber erfunden werden Eönnen. Eugen Gchmig 
(„Klavier, Rlaviermufit und Klavierfpiel”, Leipzig 1919, ©. 60) rechnet 
Chopin fogar zu deutfchen Nomantit. — 28. „Gef. Schriften ....“, Bo. I, 
©. 370. — 29. „ef. Schriften...”, Bd. IL, ©. 31. — 30. Lenz, a.a:D., 
©.39. — 31. „Gef. Schriften...“, Bd.L, ©. ı0ff. — 32. Briefe 
(Guttry), Nr. 34, ©.70. — 33. Paul Egert: „Die Klavierfonate im 
Zeitalter der Romantik“, Berlin-Leipzig, Berlag Leudart, 1934, ©. 8 ff. 
— 34. Br., Wr. 116, ©.224. — 35. Br., Wr.68, ©. 182. — 36. Ör., 
Nr. 235, ©. 3481349. — 37. Lifzt fagte von den Magurfas, „vor jede 
müffe man einen neuen Pianiften erften Ranges anfpannen”; Chopin 
fagte: „Slauben Gie etwa, daß id) mir in meinen Mazurkas genüge? 
Jtiemals! ein paar Mal ifes mir begegnet, in jenem alljährlihen Con- 
cert, wo ic) durd) die Stimmung des Gaales gehoben war; nur da muß 
man mich hören, einmal im Jahr, der Neft ift Arbeit!” (Lenz, a.a.D., 
©. 37). — 38. Br., Nı.67, ©. 176. — 39. „Wzory Iudomwej muzyki 
polffiej » mazurfad) Sryderyfa Chopina”, Krakau 1926. Das Bud) ift 
nur in polnifher Sprade erjchienen; eine allgemeine Überficht über diefe 
Sorfhungsergebniffe verdanke ich der freundlichen Bemühung des Kul- 
turattaches der Polnifchen Botfchaft, Herrn Dlgierd Gzmwarc, der mir 
aud, in der Beidhaffung anderer Quellen behilflich mar. — 40. U. Ro: 
reng: „Der Ring des Nibelungen“, Berlin 1924, ©. 53 ff. — 41. Leid 
tentritt („Analyfe der Klavierwerfe Sr. Chopins”, Bd. IL, ©. 96) denkt 
ausfchließli im Ginne der abfoluten Formgröße Riemanns. — 42. 
Egert, a.a.D., ©.87 ff. — 43. a.a.D., ©. ı2 ff. — 44.' Leichtentritt, 
a.a.D., Bd.I, ©.232. — 45. Go Hunefer: „Chopin, der Menfcd), der 
Künftler“, München-Berlin 1917, ©. 220. — 46. Br., Wr. 207, ©. 305. 
— 47. Binental, a.a.D., Abb. 4. Zweifel an der Richtigkeit des Ge- 
burtsdatums hegen &. Redenbadher („$r. Sr. Chopin“, Reclams Uni- 
verfal-Bibliothef Nr. 5327, ©.8) und Raoul Koczalfli („Chopin”, 
Köln-Bayenthal 1936, ©. 17) mit einer höhft anfechtbaren Argumen- 
tation. — 48. Bergl.: „L’origine frangaife de Frederic Chopin“ in „La 
Pologne“, 15. Januar 1927. — Über die Vorfahren Sriedrichg berichtet 
ausführlic Gerdinand Hoefid: „Chopin Zycie i tiworczoSt”, Bd. I, War: 
fhau 1904, ©. 9 ff. — 49. Binental, a.a.D., Abb. 3. — 50. Br., Nr. ıı, 
©. 16. — 51. Dr., Nr. 46, ©. 115. — 52, „La vie muficale de Sre- 

deric Chopin & Paris“, „Repue muficale“, Dez. 1931, ©. 53 ff. — 
53. wie es die Anficht der Marie Panthös ift, fiehe Se 
Mufikzeitung und Gängerblatt”, Zürid 1932, Jg. 72. — 54. Br., Nr. 
58, ©, ı151l152. — 55. Br, Nr. 56, ©. 147 u. 149. — 56. 304 Briefe 
legt Guttry vor, zu denen noch der vom 18. Juni 1847 an die Ange 
börigen und der vom 30. Juni 1848 an Golange (Binental, Abb. 8g 
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